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Das Tintenfaß aus Achat.

1. Kapitel.

Der Tombolagewinn.

Es hatte einst in dem Schaufenster eines Spezialgeschäfts
in der Lützowstraße in Berlin W. gestanden. Es war ein
sehr elegantes Tintenfaß, Riesenformat, eiförmig, die beiden
Tintenbehälter mit wundervollen Bronzedeckeln, und zwischen
ihnen eine künstlerisch geschnitzte kleine Buddhafigur, der
Gott feist und dick und behaglich grinsend in sitzender
Stellung.

Zu dem Tintenfaß gehörten ein Löscher, ein Brieföffner,
eine Aschenschale und ein Federbehälter, ein Kästchen,
— alles aus kupferfarbenem, gemasertem Achat, —
also eine ganze Schreibtischgarnitur.

Achat, wie gesagt.

Daher auch der Preis: tausendzweihundert Mark. —

Die Geschichte dieses Schreibzeuges will ich hier erzählen.
Sie ist erzählenswert. Sie begann für uns so:

Es war ein trüber, häßlicher Januartag. Zwei Tage
Winter, leichte Schneedecke, klarer Himmel, — da waren wir
beide, Harald und ich, vor- und nachmittags in den Grunewald
hinausgepilgert, hatten unsere Freude an den vielen
Schwarzdrosseln in dem sumpfigen, zugefrorenen Gelände
hinter dem Grunewaldsee und an den emsig pochenden
Spechten gehabt … Der dritte Tag: Regen!! Der Schnee
schmolz dahin, die Straßen schimmerten schmutzig, und — —
Harald meinte mittags (obwohl wir noch nicht lange von
einer Auslandsreise zurückgekehrt waren), daß Berlin bei
Regen einfach trostlos wirke und daß er sich bereits wieder
nach Indien zurücksehne …

Eine halbe Stunde drauf war er mit dem Wetter ausgesöhnt,
denn — — wir hatten »den neuen Fall«, und der
hatte ihm gefehlt. —

Vornehmer Besuch war gekommen. Sehr vornehmer:
einer der größten Industriellen Deutschlands, ein Mann
mit einem Weltnamen, ein Mann, der so reich, daß er das
Geld verachtete.

Geheimrat Max H. glich in seinem Äußeren einem
englischen Aristokraten. Auch seine Ruhe, seine gemessene
Höflichkeit waren wie eine Scheidewand, die ihn von gewöhnlichen
Sterblichen trennte.

»Herr Harst, Sie haben von dem Tode meines Bruders
gehört?«

»Gewiß, Herr Geheimrat. Er starb an Herzlähmung an
seinem Schreibtisch in seiner Villa im Vorort Dahlem.«

»Ja, vor einer Woche. Heinrich war nie krank. Sein
Ende hat mich schwer getroffen.«

»Und an dieses Ende knüpfen Sie gewisse Vermutungen?«

»Ja. Ihnen gegenüber kann ich offen sein. Es spielt
bei diesem Todesfall etwas … Übernatürliches mit. Ich
habe selbst in meiner Familie nichts davon erwähnt. Es
weiß auch niemand, daß ich hier bei Ihnen bin. Ich kam
mit einem Mietauto. — Glauben Sie an übernatürliche
Dinge?«

»Sie müßten die Frage genauer fassen, Herr Geheimrat.«

»Gut. Hören Sie … Mein Bruder war Junggeselle
und Sammler von Raritäten. Vor sechs Wochen, am 2. Dezember,
kam eine alte Zigeunerin zu ihm und bot ihm eine
silberne Tabakdose, echt französische Arbeit, 16. Jahrhundert,
an. Sie behauptete, sie habe die Dose bei einem Trödler
gekauft. Mein Bruder wollte wissen, bei welchem. Sie nannte
ein Geschäft in der Krummen Straße in Berlin-Charlottenburg.
Mein Bruder rief den Trödler an und …«

»Wie hieß der?«

»Einen Augenblick …« Der Geheimrat holte einen Bogen
Papier hervor und blickte hinein. »Krakauer, Siegfried Krakauer,
Herr Harst. — Am besten, ich lese vor, was Heinrich
hier niedergeschrieben hat und was ich in seinem Schreibtisch
fand.

»… Der Trödler bestätigte mir, daß die Zigeunerin
ihm für die Dose 300 Mark gezahlt hatte. Ich zahlte dann
500, und auch das war billig. Das alte Weib erklärte
mir, sie habe zufällig gehört, daß ich derartige Dinge kaufe.
Sie wollte mir dann noch aus der Hand wahrsagen. Ich
duldete es. Aber ihr bestürztes Gesicht machte mich stutzig.
Sie wollte mich mit allgemeinen Redensarten abspeisen.
Erst auf mein energisches Drängen erklärte sie, daß mir
in den nächsten Wochen eine große Lebensgefahr drohe
und daß ich mich hüten solle, ein Geschenk abzulehnen,
oder irgend etwas Ähnliches, das mir irgendwie ohne Entgelt
angeboten würde. — Mehr war von ihr nicht zu
erfahren. Drei Tage später gewann ich bei der Tombola
des Kolonialballs ein sehr wertvolles Tintenfaß, nein,
eine ganze Schreibtischgarnitur aus Achat, die mir sofort
gefiel, da die aus Achat geschnitzte Buddhafigur zwischen den
Tintenfässern künstlerisch vollendet hergestellt war. Unwillkürlich
dachte ich da an die Mahnung der Zigeunerin,
und weil ich doch etwas zum Aberglauben neige, nahm
ich das Schreibzeug sofort in Gebrauch. Ich arbeite nun
ja sehr wenig daheim. Die meisten Briefe usw. diktiere
ich. Aber abends pflege ich mich regelmäßig eine halbe
Stunde mit dem Ordnen privater Briefeingänge zu beschäftigen
und dabei meinen schönen altdanziger Schreibtisch
zu benutzen. — Heute sind es nun vierzehn Tage her, seit
ich das Tintenfaß aus Achat — ich bin altmodisch und
sage noch immer schlicht Tintenfaß — benutze, oder besser
seit es in all seiner Schönheit von dem dunklen Lederbezug
der Schreibtischplatte sich so wirkungsvoll abhebt
und — — ja!! — — mich … beunruhigt.

Es ist seltsam: die grünen, glitzernden Steinchen, die
die Augen Buddhas bilden, sind mir unangenehm. Sie
stören mich. Wenn ich aufblicke, scheint der Gott mich anzugrinsen.
Ich komme von diesen Augen nicht frei, und diese
Macht hat sich Tag für Tag verstärkt. Vor fünf Tagen
spürte ich dann zum ersten Mal, daß ich sehr müde wurde
als ich, im Schreibsessel zurückgelehnt, das Mienenspiel
Buddhas beobachtete. Ich schlief ein und erwachte erst
gegen drei Uhr morgens. — So ist es mir nun die
ganzen letzten Abende ergangen, und — — der Buddha
ist mir zum Störenfried meiner beschaulichen Abendstunden
geworden. Ich werde das Schreibzeug wegpacken
und wieder das alte hervorsuchen.«



Der Geheimrat H. blickte auf.

»Hier endet der erste Teil der Aufzeichnungen meines
Bruders … Was nun folgt, streift das Gebiet des Übersinnlichen
…« — Er las weiter …

»Der Buddha sei verflucht. Es ist heute Weihnacht.
Ich komme soeben von der Bescherung in der Familie
meines Bruders. Wir waren sehr vergnügt. Und doch:
Auf mir lastet ein merkwürdiger Seelendruck. Ich sitze
hier und schreibe und … sehne mich nach den grünen
Augen Buddhas, ich, ein Mann von fünfundfünfzig, der
bisher keinerlei Marotten oder Anwandlungen von Psychopathie
(grob gesagt: Verrücktheiten) gekannt hat. Ich kämpfe
mit mir. Der Buddha verlangt gebieterisch, dort aus dem
Schranke hinter mir hervorgeholt zu werden.

Es ist das alles so lächerlich, wenn es nicht anderseits
so … so … unheimlich wäre. Ich — — ich, — —
was ist eigentlich mit mir los?! Zwei grüne Steinchen
in einer Achatfigur … — — albern! Ich werde zu Bett
gehen. —

Ich sitze noch immer hier. Die Weissagung des alten
Weibes meldet sich in den tiefsten Gründen meines sogenannten
Unterbewußtseins, nehme ich an.

Große Lebensgefahr …!

Und ich sollte ja kein Geschenk ablehnen!

Ist dieser Tombolagewinn, den ich jetzt in den Schrank
verbannt habe, nicht … abgelehnt, indem ich ihn wegpackte?!
—

Ich habe das Schreibzeug wieder aufgestellt. Ich bin
so müde … Ich werde einschlafen.«



Geheimrat H. legte den beschriebenen Bogen auf den
Tisch. »Hiermit enden die Aufzeichnungen. Als wir meinen
Bruder im Schreibsessel morgens am 10. Januar tot auffanden,
stand das Schreibzeug nicht auf dem Tische. Ich
fand es in einem Bücherschrank, sauber in Seidenpapier gewickelt.«
— Er schaute Harald fragend an. »Was halten
Sie von alledem, Herr Harst?«

»Ich warte auf die Fortsetzung, Herr Geheimrat.«

»Sie … meinen …?«

»Ich meine, daß auch Ihnen irgend etwas mit dem Achattintenfaß
passiert ist.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Der bisherige Tatbestand hätte Sie kaum zu uns
geführt. Das, was Ihnen an dem Tod Ihres Herrn Bruders
erst verdächtig vorgekommen, liegt sicherlich in einem persönlichen
Erlebnis.«

»Es trifft zu, Herr Harst. — Gestern, am 16. Januar,
war ich vormittags in den Wald gegangen. Ich habe meine
Besitzung in Wannsee.«

»Ich weiß … Und da begegnete Ihnen im Walde eine
Zigeunerin.«

Jetzt machte der Geheimrat zum ersten Male ein fast
bestürztes Gesicht.

»Dürfte ich erfahren,« bat er zögernd, »wie Sie dieses …«

»Es lag auf der Hand, Herr Geheimrat. Der Besuch
der Zigeunerin bei Ihrem Bruder hat mir bereits genügt,
Argwohn zu schöpfen. Ihnen wohl nicht. Unsereiner ist
daran gewöhnt, Kleinigkeiten anders zu bewerten. Glauben
Sie, daß ein altes Zigeunerweib so viel Kunstverständnis
besitzt, daß sie eine silberne antike Dose in der sicheren
Erwartung kaufen wird, bei einem Sammler einen höheren
Preis zu erzielen?! Woher wußte das alte Weib, daß Ihr
Bruder Sammler war? Weshalb drängte sie sich Ihrem
Bruder noch als Wahrsagerin auf?! Weshalb verlangte sie,
er solle kein Geschenk oder dergleichen zurückweisen?! Weshalb
gewann Ihr Bruder gleich darauf das Achattintenfaß?!
Zufall?! — Nein!!«

Der Geheimrat nickte sinnend …

»Und daher konnte ich Ihnen auch mit ziemlicher Bestimmtheit
sagen,« fügte Harald hinzu, »daß Sie dasselbe
Weib trafen. — Sprach sie Sie an?«

»Ja, sie bettelte … Und dann nahm sie meine Hand …«

»Und weissagte Ihnen, daß Sie dem Tode nur entgehen
könnten, wenn Sie ein Erbstück eines jüngst verstorbenen
Verwandten, das für diesen besonderen Wert gehabt, in Benutzung
nehmen würden.«

»Ich … ich … bin erstaunt. Es stimmt. Das sagte sie.«

»Sie hätten das Weib unbedingt festhalten sollen …«

»Daran dachte ich zu spät.«

»Schade. — Und Sie haben das Achattintenfaß bei
sich aufgestellt?«

»Gestern abend.«

»Was geschah …?«

»Ich … schlief ein … Die grünen Augen bezwangen
mich.  Ich erwachte erst um zwei Uhr morgens.«

»Fühlten Sie etwas wie Schwindel?«

»Nichts … Nur sehr müde war ich.«

»Ist im Arbeitszimmer Ihres Bruders in Dahlem noch
alles so geblieben, wie Sie’s bei seinem Tode fanden?«

»Alles …«

»Dann werden Schraut und ich die Villa beziehen —
mieten, falls dies möglich ist.«

»Sie vermuten Anschläge auf das Leben meines Bruders
und das meine?«

»Ja.«

»Ich danke Ihnen, Sie sind ehrlich, Herr Harst. — Und
das Tintenfaß?«

»Lassen Sie auf Ihrem Schreibtisch. Aber setzen Sie
sich nie an diesen Schreibtisch. Und — schweigen Sie gegen
jedermann, sei es, wer es sei. Diese Sache muß unser Geheimnis
bleiben.«

Der Geheimrat blickte zu Boden …

»Herr Harst, — — etwa … Radium?«

»Sie meinen, Radiumstrahlen könnten hier benutzt werden?
— Nein …! Was hier … tötet, muß etwas anderes
sein. — Das bleibt alles noch zu prüfen. Ihnen wird nichts
geschehen, wenn Sie sich genau an meine Anweisungen
halten.« —

Um ein Uhr verabschiedete der Geheimrat sich.



2. Kapitel.

Die elf Strahlen.

Ich habe diese Einleitung hier absichtlich ganz nüchtern
geschildert und alle literarischen Mätzchen, mich als
schriftstellerisches Genie aufspielen zu wollen, weggelassen,
vermieden. Als Herr H. gegangen, begann Harald eine Wanderung
im Zimmer, Hände auf dem Rücken, Kopf gesenkt,
Zigarette zwischen den Lippen.

Blieb schließlich vor mir stehen.

»Wer erbt?« fragte er.

»Die Tochter.«

»Ja, denn der Geheimrat ist Witwer und hat nur noch
seine beiden unverheirateten Schwestern im Hause. Sagte
er selbst. — Die Tochter ist zwanzig, eine glänzende Partie,
aber ehefeindlich. Sagte er selbst. — Sie liebt ihn abgöttisch
und hing genau so an dem Verstorbenen. — Also?«

»… ist die Geschichte noch dunkler.«

»Stimmt, mein Alter. Es ist ja ein alter Erfahrungssatz:
»Suche bei einem Verbrechen den, dem dieses zugute
kommt, und du wirst bei fünfzig Prozent der einschlägigen
Fälle auf den Mörder selbst oder dessen Helfer stoßen.«
Hier bei dem Fall H. würde nach diesem Elementarsatz
aller kriminalistischen Weisheit die Tochter Griseldis, Gri
genannt, Alleinerbin des Riesenvermögens der beiden Brüder
sein, jetzt des noch überlebenden Bruders, ihres Vaters. Die
beiden ältlichen Jungfern, des Geheimrats Schwestern, sind
im Testament nur mit Legaten bedacht, vertraute er uns an,
freilich mit Legaten, die ihnen ein glänzendes Auskommen
sichern. Also: Griseldis, eventuell auch deren Tanten, falls
eben der Geheimrat ebenfalls plötzlich in eine besser Welt
abgerufen wird. — Gehen wir noch weiter zurück, das heißt,
sterben auch Griseldis und die Tanten, so fällt das Riesenvermögen
testamentarisch der Stadt Berlin unter ganz bestimmten
Bedingungen zu, die darin gipfeln, daß die Fabriken
und die drei Rittergüter sowie das Bankkapital dem Parteigezänk
entzogen werden. Geht die Stadt hierauf nicht ein,
so erben ganz entfernte, wohlhabende Verwandte zu gleichen
Teilen, die als gesetzliche Erben nicht in Betracht kommen.
— Es ist mithin schwer, hier einen »Täter« herauszusieben.«

»Allerdings,« und ich schaute auf die Fensterscheiben,
an denen die Regentränen hinabliefen …

Harald fügte hinzu: »Im übrigen ist mir der Fall
bereits klar. Der Mörder muß einen Komplizen unter der
Dienerschaft des Herrn H. haben. Du weißt, ich fragte den
Geheimrat, was aus den Hausangestellten seines Bruders
geworden. Er erwiderte: »Sehr reichlich abgefunden und bis
auf die Pförtnerfamilie und den alten Diener Gumprecht
entlassen. Gumprecht habe ich zu mir genommen. Er ist
bereits 25 Jahre bei meinem Bruder Heinrich gewesen und
Heinrich hat es ausdrücklich in seiner letztwilligen Verfügung
verlangt, daß Gumprecht bei mir das Gnadenbrot genieße,
außerdem hat er fünfzigtausend Mark geerbt.« — Dieses
Faktotum, das mit den Geschicken der Familie H. aufs innigste
verwachsen ist, werden wir uns trotzdem gründlich ansehen.
Er kann Mittäter sein.«

»Und — wie starb Heinrich H., der Junggeselle, der
Sonderling?« fragte ich gespannt. »Was brachte ihm den
Tod?«

»Gas …«

»Gas?!«

»Ja … Natürlich nicht etwa Leuchtgas, sondern eins
der modernsten Kampfgase, die, wie das vielgenannte Mortalit
der Amerikaner, das auf Befehl des Präsidenten nie
verwandt werden durfte, blitzartig durch Lungenlähmung tötet,
ohne auch nur die geringsten äußeren Anzeichen zu hinterlassen.«

Ich wollte noch mehr fragen, aber Harst schaute nach
der Standuhr und erklärte, wir müßten uns fertig machen.

Daß ich unsrem Einzug ist die Villa »Solitüde«, wie
das Heim des Toten in Dahlem getauft war, mit äußerstem
Interesse entgegensah, ist selbstverständlich.

Die Farbwerke Oros liegen weit draußen nach Zehlendorf
zu, eins der wenigen industriellen Unternehmungen
die hier im Westen Berlins, dem Viertel der Millionärsiedlungen,
gestattet worden sind. Dem Unkundigen erscheinen
sie als eine Reihe zierlicher Villen. Nichts verrät die
Fabrik, es sei denn ein Anschlußgleis an die Bahnstrecke
nach Potsdam.

Das Verwaltungsgebäude betraten um halb drei zwei
Männer, die unverkennbar Amerikaner waren. Der größere
hinkte stark und stützte sich auf ein Pfeifenrohr mit Goldkrücke.
Der kleinere hielt sich respektvoll halb hinter seinem
Herrn, dem amerikanischen Oberst Harry Harris.

Geheimrat Max H. empfing die Ausländer in seinem
eleganten Privatbüro in Gegenwart des ersten Prokuristen,
der zugleich Testamentsvollstrecker des verstorbenen Mitinhabers
der Firma war. Oberst Harris erklärte, er habe
durch einen Bekannten gehört, daß in Dahlem eine Villa
zu vermieten sei. Ihm käme es auf den Preis nicht an.
Er wolle hier in Deutschland ein geschichtliches Werk über
die Ursachen des Weltkrieges schreiben und dabei die amtlichen
Quellen mitbenutzen.

Der Oberst war ein Mann unbestimmbaren Alters, frisch,
rotes, hageres Gesicht, graue harte Augen, ein grauer dicker
Schnurrbart, ein grauer Scheitel und seine knarrende Stimme:
der Typ des amerikanischen Berufssoldaten.

Sein Diener blieb bescheiden an der Tür stehen. Er
war nur mittelgroß, etwas korpulent, trug einen rötlichen
Seemannsbart und hatte kleine pfiffige Schweinsäuglein.

Der Mietvertrag kam zustande. Der Oberst zahlte für
einen Monat voraus, stellte aber die Bedingung, daß er
noch heute einziehen dürfe. Seine Koffer befanden sich noch
auf dem Lehrter Bahnhof.

Und um sechs Uhr nachmittags fuhren dann vor der
Gitterpforte der Villa Solitüde zwei Mietautos vor. Oberst
Harris brachte nicht weniger als sechs Riesenkoffer mit.

Sein Privatsekretär und Famulus Mr. Nathan Schiddleton
kommandierte den Pförtner Krause und dessen stramme
Ehehälfte, daß es nur so eine Art hatte — in einem
fürchterlichen Deutsch und saftigen englischen Flüchen. Aber
Krauses gehorchten gern, denn Nathan Schiddleton war
großzügig in Trinkgeldern und stellte auch gleich Mutter
Krausen als Köchin ein. »Den Küchenzettel entwerfe ich
selbster,« erklärte er. »Hauptsache: pünktlich!! Und genau
als wie ich bestimmere!!«

Um sieben aß der Oberst zu Abend: Eier, Schinken, Kaviar,
dazu zwei Flaschen Bockbier.

Nathan aß in seinem Zimmer Kaviar, Schinken, Eier,
Käse, Eisbein in Gelee, dazu drei Flaschen Bockbier.

Um halb acht hatte die Krause die Küche wieder in
Ordnung, sagte gute Nacht und begab sich ins Pförtnerhäuschen
zurück, wo sie zu ihrem Alten schmunzelnd meinte:
»Die hab’n alle beede ’nen amerikanschen Vogel! Aber mit ’s
Geld kleckern sie nur so rum!« —

In den Hochparterreräumen hatte Nathan derweil die
Rolladen herabgelassen und überall die Lampen eingeschaltet.
Wenn Mutter Krause jetzt die beiden Amerikaner beobachtet
hätte, würde sie baß erstaunt gewesen sein, denn Oberst
Harris und sein Famulus sprachen ein vorzügliches Deutsch,
duzten sich und durchstöberten zunächst die sechs Zimmer,
schlossen dann die Zugänge zur Treppe ab und stellen sich im
Arbeitszimmer des Verstorbenen vor den mächtigen Diplomatenschreibtisch.

Daß hier nichts berührt worden, bewies die dicke Staubschicht.
Nathan hatte Frau Krause ausdrücklich verboten, den
Staub zu entfernen … »Ich verwischte selbster immer das
Staub — immer selbster …!«

Das tat jedoch jetzt der Herr Oberst mit einem neuen
gelben Schuhputzlappen, wobei er besonders behutsam mit
der Löschblattunterlage auf der Platte umging.

Es war dies eine Ledermappe, in der ein grünes Löschblatt
eingespannt war. Die Tinten- und Schriftspuren darauf
bewiesen, daß es schon lange Zeit benutzt worden war.

Nachdem der hinkende Oberst zuletzt den Staub sogar
abgeklopft hatte, trat er zurück und beleuchtete das grüne
schmierige Löschblatt mit einer Taschenlampe. Nathan stand
hinter ihm.

»Was soll das?« fragte er.

»Betrachte es genau …«

»Das tue ich …«

»Was siehst du?«

»Hm — das, was man auf einer Löschblattunterlage
immer zu sehen pflegt.«

»Du irrst, mein Alter. Es ist noch etwas da …«

Und — da bemerkte ich’s — — die helleren Streifen, die
von rechts oben strahlenförmig über das Blatt liefen —
ganz verschwommen freilich …

»Elf Streifen zähle ich, Harald …«

»Ganz recht. Elfmal wurde das Satansinstrument in
Tätigkeit gesetzt. Beim elften Male traf’s …«

Mir ging ein Licht auf.

»Also kein Gas, sondern ein flüssiges Gift in haarfeinem
Strahl?«

»Nein, doch Gas. Aber es wurde so dicht über die
Schreibunterlage hinweggeblasen — auf den im Schreibsessel
Sitzenden zu —, daß es das Löschblatt verfärbte, »auszog«.
An diese Spuren hat der raffinierte Mörder nicht gedacht.
Sie begehen eben alle ihre Fehler, diese Scheusale, die mit
derlei hantieren. — Wenn du nun unter Berücksichtigung
dieser »Striche« und der Angaben, die der Geheimrat uns
über den Platz des Schreibzeugs hier auf der Tischplatte
machte, dir die Frage vorlegst, wo das »Satansinstrument«
verborgen ist, so mußt du antworten: in der Buddhafigur
zwischen den beiden Tintenfässern, denn Herr Heinrich H., der
Sonderling, hatte das Schreibzeug rechts stehen, etwa hier …
Und daher gehen die »Strahlen« von der rechten Löschblattecke
nach der linken, indem der Abstand zwischen ihnen
immer größer wird. — Es muß ein findiger Kopf gewesen
sein, der diesen »Gasspeier« mit dem dazu gehörigen Uhrwerk
konstruierte. — Ja, ein Uhrwerk, mein Alter, das zu
bestimmter Sekunde, sagen wir um zehn Uhr abends, wo
Herr Heinrich regelmäßig hier saß, den Gasspeier öffnete
für kurze Zeit … Da dann nur winzige Gasmengen unter
starkem Druck ausströmten, wirkten sie lediglich dann, wenn
der hier Sitzende sie direkt einatmete. Trafen sie ihn nicht,
so spürte er lediglich eine starke Müdigkeit …«

»Gräßlich!! Dieser Schurke!! Wenn wir ihn nur erst
hätten.«

»Die Streifen auf dem grünen Blatt werden nach links
zu immer verschwommener, also — — ging der Strahl in
die Höhe und nur anfangs dicht über die grüne Unterlage
hinweg …« — Harald sprach leise, etwas geistesabwesend und
zerstreut. »Eigentlich könnten wir morgen schon wieder ausziehen
… Aber ich hoffe hier noch mehr zu finden.«

»Was denn?«

»Einen Fußabdruck des Gehilfen des Mörders, also,
wie wir vorläufig vermuten, des alten Gumprecht. — Der
Schreibtisch steht zwischen den Fenstern, etwas abgerückt.
Er ist sehr breit. Das Schreibzeug wieder ist sehr schwer,
auch durfte Gumprecht nicht wagen, es zu verrücken, da
sein Herr in dieser Beziehung wie in anderem äußerst
pedantisch war, das heißt: niemand durfte seine Sachen
berühren. Er soll sogar selbst …«

Harst verstummte jäh.

Auch ich hatte etwas gehört …

Etwas …

Einen seltsamen Ton …

Ein … Pfeifen …

Dann packte Harald mich bei der Schulter, riß mich
zur Tür, die in die Bibliothek führte, stieß mich hinein,
machte die Tür hinter uns zu, die halb offen gewesen.

Er war ganz außer Atem. Er flüsterte, und sein Gesicht
war fahl:

»Hörtest du?! Hörtest du?! Das galt uns … Das …
war … eine zweite Satansmaschine, ein zweiter Gasspeier,
nur größer …«

Ich fühlte plötzlich eine merkwürdige Müdigkeit …

Es war etwa so, als ob ein leicht Berauschter mit
einem Male einschläft, wenn eben der Alkohol bei einem
kerngesunden Organismus nicht anfeuernd, sondern erschlaffend
wirkt.

Diese Müdigkeit bei mir war so stark, daß ich nach
dem nächsten Sessel tastete und mir alles vor den Augen
verschwamm. Hinzu kam noch eine ungeheure Gleichgültigkeit.
Ich hatte nur einen Wunsch: Schlafen!! Mir war’s vollständig
egal, ob Harald da von einer zweiten Satansmaschine sprach.
Ich sank in den Sessel, dessen weiche Tiefe mich liebevoll
aufnahm. Jener Zustand, in dem Wirklichkeit und Träume
sich vermischen, lullte mich in eine tiefe, faule Zufriedenheit
ein. Ich saß bequem, ich schlief … Das war mir die Hauptsache.
— Aber Haralds Stimme gellte mir in die Ohren
und brüllte wie eine kreischende Stopftrompete wenig schöne
Bezeichnungen, unter denen »Faulpelz«, »Murmeltier« noch
die mildesten waren. Mochte er brüllen, dachte ich zuerst.
Doch dann bekam er mich beim Kragen und rüttelte mich
— wie einen schweren Pelz schüttelte er mich … und allmählich
flogen die Motten heraus, meine Faulheit wich, ich
fluchte und stand wieder auf meinen Beinen.

Harald, krebsrot im Gesicht, sagte scharf akzentuiert:
»Das war das Gas, mein Alter … Würde ich milder
mit dir umgegangen sein, so hättest du stundenlang geschlafen.
— Hier, trinke den Tee … Er ist inzwischen dunkelbraun
geworden, aber er wird dein Hirn klären. Wir müssen
nach oben in den ersten Stock, wo wir eigentlich nichts zu
suchen haben, wo aber vorhin ein Stuhl oder dergleichen
polternd umfiel, obwohl dort niemand sein dürfte, sein darf,
der Möbelstücke umwirft … Trink’, — beeile dich … rappele
dich auf!«

Es gelang … Mein Hirn wurde freier …
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Der Heris-Teppich.

Oben waren die Empfangsräume, die Gesellschaftszimmer.
Nie benutzt, wie der Geheimrat betont hatte … kalte Pracht!

Die Schlüssel hingen im Hinterflur. Der Herr Oberst
sprang die breite Marmortreppe empor, sein dicker Famulus
hinterdrein.

Sie waren vorsichtig, die Amerikaner. Sie hielten links
die eingeschalteten Taschenlampen, rechts die Pistolen, kleine
schwarze Dinger, neunschüssig, viel gebraucht, oft gestohlen,
immer wieder zurückerobert.

Und dann standen Oberst Harris und Nathan Schiddleton
in einem verblichenen Salon vor einem umgestürzten Sessel,
neben dem, blaurot im verquollenen Gesicht, ein alter Mann
auf dem unmodernen hellen Teppich lag …

Der Mann hatte eine Schlinge um den Hals, und das
andere Ende des Strickes war am Kronleuchter festgeknüpft.
Die Schlinge hatte sich wohl, nachdem der Strick gerissen,
von selbst gelockert.

Harst kniete neben dem Alten, dessen dünnes, grauweißes
Haar in vier Strähnen bis in die Augen hing.

»Gumprecht,« flüsterte Harald … »Es muß Gumprecht
sein … Wer sonst?!«

Er fühlte den Puls, massierte die Schlagadern und meinte
dann: »Es ist gut abgelaufen … Er wird sofort wieder
zu sich kommen …«

Aber — er sprach englisch, und fügte befehlend hinzu:

»Nathan, schließen Sie die Salontür von innen ab …!«

»Sehr wohl, Herr Oberst.«

Ich tat’s. Und dachte mir: »Dieser scheinbare Selbstmord
des Alten hat seine dunklen Seiten …!« Und damit hatte
ich recht. Weshalb ließ mich Harald die Tür abschließen?
Weshalb waren zwei Zufälle zu gleicher Zeit eingetreten
und hatten Gumprecht das Leben gerettet? Zwei: daß der
Strick gerissen war und daß die Schlinge sich gelockert hatte?

»Tragen wir den Mann dort auf das Brokatsofa,« sagte
mein Herr immer noch in englischer Sprache.

Gumprecht bekam ein paar kostbare Kissen unter den Kopf
geschoben. Da es hier oben in den Zimmern eisig kalt war
(die Heizung war abgestellt), schaute sich Herr Oberst Harris
suchend nach einer Decke um. Inzwischen hatte ich längst
den Kristallkronleuchter mit seinen vierzehn Lampen und auch
die Deckenbeleuchtung eingeschaltet.

»Nathan, nehmen Sie dort den Wandvorhang ab,«
sagte er wieder und rieb sich die kalten Hände. »Wir müssen
den Fremden bedecken … Da, er hat schon die Augen offen.
Herunter mit dem Wandvorhang.«

Ich kletterte auf einen der Brokatstühle. Es war ein
schwerer türkischer Vorhang, der an einer Tscherkessenlanze
hing — auf Ringen. Er paßte keineswegs in diese Umgebung
hinein, da durchaus stilwidrig. Der Salon war imitiert
Rokoko, und dazu dieser Heris-Gebetteppich als Wanddekoration
mit seinen glühenden Farben …?!

Ich stand auf dem Stuhle …

Da bewegte sich der Vorhang. Ich bekam einen Schreck.
Ein jüngerer, schlanker Herr in einem Wintersportanzug, auf
dem Kopfe eine wollene Skimütze, trat hervor und starrte
den Herrn Oberst aus totblassem, schmalem Antlitz und übergroßen
dunklen Augen flehend an. Mich, den Diener beachtete
er nicht.

Es war ein sehr pikantes Gesicht. Das kleine schwarze
Schnurrbärtchen und die dicken Brauen in diesem farblosen
Antlitz verliehen ihm etwas Maskenhaftes.

Langsam zog er die Mütze von dem straff angeklebten
dunklen Scheitel und verbeugte sich …

»Mein Herr,« sagte er dazu in etwas unbeholfenem Englisch,
»ich bin Ihnen eine Erklärung über mein Eindringen
hier schuldig …«

»Allerdings, mein Herr,« erwiderte Harald ebenso höflich.
»Oder besser: ich kann mir unschwer zusammenreimen, wie
sie hier in die Villa gelangt sind …«

Der verschüchtert-bittende Gesichtsausdruck des jungen
Menschen wandelte sich. Er war erstaunt …

»Das können Sie sich kaum zusammenreimen,« sagte er
zaudernd. »Der Mann dort kletterte über das Gartengitter.
Ich kam gerade durch den Wald von einem Spaziergang.
Der Wald grenzt ja der Villa gegenüber an die
Kronprinzenallee …«

»Das stimmt. Und da Sie annahmen, daß der Mann
ein Dieb sei, folgten Sie ihm, bemerkten, wie er mit einem
Nachschlüssel eine Tür öffnete — — und so weiter, und
hier oben fanden Sie ihn am Kronleuchter hängen. Sie
schnitten den Strick entzwei, ließen den Mann auf den
Teppich gleiten, lockerten die Schlinge und … hörten uns
kommen. Da sie wußten, daß Ihre Anwesenheit hier leicht
falsch gedeutet werden könnte, verbargen Sie sich dort hinter
dem Gebetteppich — ein schlechtes Versteck, denn der Teppich
bauschte sich nach außen und verriet mir Ihre Anwesenheit,
ganz abgesehen von anderem, was mir genügte, Sie
hier zu vermuten.«

Er sprach sehr liebenswürdig — so mit einer gewissen
überlegenen Nachsicht.

Ich kenne ihn. Ich deutete seine Worte anders. Der
junge Mensch, der noch immer neben meinen Stuhle stand,
während ich von oben die Szene beobachtete, hatte uns ein
Märchen erzählt, gelogen! — Wer war’s?!

Mit verdächtigem Eifer nickte der »harmlose Spaziergänger«,
der sich spät abends im finsteren Grunewald umhergetrieben
hatte … »So ist’s mein Herr … Und damit
Ihnen jeder Zweifel schwindet, ich könnte ein verkappter Dieb
oder dergleichen sein: hier ist mein Paß … Ich bin Rumäne
und Sekretär bei der hiesigen Gesandtschaft … Bitte …
Mein Name ist Doktor Alexander Varescu.«

»Danke, Herr Legationssekretär … Ihre Angaben genügen
mir vollkommen. Ich möchte Sie bitten, uns nach unten
zu begleiten, da es Sie interessieren dürfte, dem Verhör
dieses Selbstmörders beizuwohnen, der Ihnen genau so fremd
ist wie uns.«

Er wandte sich halb um.

Der alte Mann auf dem Sofa stierte mit einer Miene,
aus der das hellste Entsetzen sprach, auf den Rumänen, und
dies schon war vielsagend, daß »Doktor Varescu«, wenn er
uns nicht gerade für Idioten hielt, sich sofort darüber klar
werden mußte, wie schnell sein Schwindel aufgedeckt worden.

»Geht es Ihnen besser?« fragte Harris-Harst den Alten,
indem er näher hinzutrat und ihn aufrichtete. Er sprach
jetzt das mäßige, harte Deutsch des Amerikaners.

»Ja …« erwiderte jener sehr heiser, sehr weinerlich,
und seine Augen ließen von dem Rumänen ab. »Ja, Herr,
es geht mir besser … Wenn … wenn Sie ein Herz in
der Brust haben, Herr, dann … dann … lassen Sie mich
fort … Ich bin ein armer Unglücklicher, den die Verzweiflung
hierher trieb — auf gut Glück … Ich hielt die
Villa für unbewohnt … Ich … wollte sterben …«

Er saß da, von Harald gestützt, und weinte … So, wie
alte Leute weinen, kläglicher als das Greinen eines Säuglings,
mitleiderweckend …

Harst sagte mit jener warmen, echten Güte, die bei
ihm vielleicht der beste Zug seines immerhin komplizierten
Charakters war: »Kein Mensch sollte Hand an sich legen, mag
auch geschehen sein, was da wolle. Der Selbstmord bleibt
eine gewisse Feigheit, der Selbstmord ist zumeist Produkt einer
Augenblicksstimmung, und solche Stimmungen sind unsere
schlimmsten Feinde. Der Selbstmord versperrt uns hier auf
Erden den Weg der Umkehr, der Einkehr. — Seien Sie getrost.
Von uns haben Sie nichts zu fürchten. — Nathan,
hilf mir den alten Mann führen … Sie, Herr Legationssekretär,
schalten wohl hinter uns das Licht aus.«

So stiegen wir denn nun zu vieren die Marmortreppe
hinab …

Waren unten in des toten Herrn Heinrich H.’s Arbeitszimmer
…

Und hier sollten sich Dinge abspielen, die so sonderbar,
mir zunächst so unbegreiflich, daß ich wie ein Blinder,
ein geistig Blinder sie in mich aufnahm. Worte, Geschehnisse,
Beobachtungen …

Dunkle Rätsel …!
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Harst, das Rätsel.

… Ich sagte: Beobachtungen!

Und das erste davon: der alte Mann wurde unruhig, als
wir das hell erleuchtete Arbeitszimmer betraten, aus dem
wir vor kaum einer Viertelstunde vor der Satansmaschine in
die Bibliothek geflüchtet waren — vor der zweiten Satansmaschine,
die nicht in dem Buddha verborgen sein konnte,
sondern anderswo hier — — wo?!

Er wurde noch unruhiger, als Harst auf den Schreibsessel
zusteuerte und sagte: »So, setzen Sie sich … Der Sessel ist
bequem …«

Und da wehrte Gumprecht sich …

»Nicht hier, Herr,« stieß er hervor … »Nicht hier …
Ich … ich … sitze lieber dort auf jenem Stuhl.«

Wir stützten ihn noch. Wir schauten ihm in die fahlen
Züge, in die trüben, traurigen, guten Augen.

»Weshalb dort?« fragte Oberst Harris milde.

»Weil … weil …« — dann schoß dem alten Manne
jäh die Röte in die Wangen … »Gut, ich will … will …
doch lieber hier Platz nehmen … Ja, hier … Ich will …
Und … die Herren setzen sich drüben an den Sofatisch …
Ihre Nähe würde mich nervös machen … Ich … habe
so meine Eigentümlichkeiten …«

»Das merke ich,« lächelte Oberst Harris gutmütig. »Aber
trotzdem, mein Lieber, reihen wir vier uns besser um den
Tisch. Die Sofaecke ist für Sie bequemer … Oder ich setze
mich in den Schreibsessel …«

»Sie, Herr … Sie?« rief der Alte. »Nein, nein, auf
keinen Fall … Sie dürfen nicht … Sie …«

»Weshalb darf ich nicht?« Der Oberst Harris kniff die
Augen klein … Und dann konnte zwischen den Wimpern
ein Blick hervorschießen, der schon so manchen hartgesottenen
Sünder zittern gemacht. »Meinen Sie, der Platz am Schreibtisch
sei gefährlich?« Jetzt lächelte er. Aber — — Gumprecht
lächelte nicht. Nein, er suchte diesem stahlharten Blick zu
entgehen … Es war umsonst. Seine Augen starrten in
das glitzernde Monokel des Mr. Harry Harris. —

Bisher hatte ich diese Szene verstanden. Es war klar,
daß Harald zunächst absichtlich dem Alten den Schreibsessel
bestimmt hatte, denn dort war die Gefahrzone des
zweiten Gasgebläses, dort wären wir beide beinahe umgebracht
worden — beinahe. Erst hatte Gumprecht diesen
Platz meiden wollen. Sein Benehmen bewies, daß er die
Gefahr kannte, das heißt, mitbeteiligt war, Helfer des Mörders
oder der Mörder selbst, wie Harald vermutet hatte. Dann
jedoch erschien ihm der drohende Tod geradezu erwünscht:
Er wollte den Platz einnehmen, uns drei aber möglichst
weit weg — am Sofa —, also außerhalb der Gasbahn,
wissen, — wodurch er verriet, daß die Satansmaschine nochmals
»arbeiten« würde, vielleicht in bestimmten Zwischenräumen.

Dies alles erschien gewiß.

Doch nun kam das Unerklärliche …

Und das war Gumprechts ferneres Verhalten.

Harsts Blick hielt seine Augen fest … Harsts Blick
wurde immer durchdringender.

Merkwürdig: der hilflose, verwirrte Gesichtsausdruck des
alten Mannes wandelte sich abermals. Etwas wie zielbewußtes
Wollen konnte man unschwer aus der veränderten
Mundstellung und der ganzen Körperhaltung, aus dem
freieren Blick und dem leichten Zusammenziehen der Stirnhaut
herauslesen …

»Er … ist … gefährlich … der … Platz,« erwiderte
er nun erst seltsam abgehackt.

»Das bilden Sie sich nur ein!« sagte der Oberst Harris,
hob die rechte Hand und legte sie Gumprecht leicht auf die
Schulter. »Sie bilden sich das nur ein,« wiederholte er
laut. »Oder … ist das Uhrwerk für häufigeres Ventilöffnen
eingestellt?«

Wie ein Automat entgegnete der Alte:

»Ja, — jede … Viertel … stunde …«

Da lachte der Oberst heiter und blickte nun den jungen
überschlanken Rumänen an, der verwirrt dabeistand und offenbar
gar nichts ahnte …

»Herr Legationssekretär, Sie sehen, der arme alte Boy
ist noch völlig konfus im Kopf …«

»Es scheint so,« nickte der Herr Varescu und hüstelte
verlegen. Diese Verlegenheit konnte sich jedoch lediglich auf
sein vollkommenes Unvermögen beziehen, diese eigenartigen
Vorgänge sich irgendwie zu erklären.

Harry Harris Hand lag noch immer auf der Achsel Gumprechts.
Auch die Augen fingen nun den Blick des
Alten wieder ein …

»Setzen wir uns — auf das Sofa!« sagte er …

Gumprecht marschierte gehorsam auf das Sofa zu — wie
ein Automat, nahm steif Platz, faltete die Hände im Schoß
und drehte den Kopf allmählich nach links, so daß er Harald
abermals anschaute.

Auch der Rumäne und ich setzten uns.

Mir war äußerst unbehaglich zumute. Der Gedanke,
daß der Gasspeier hier irgendwo lauerte, war unheimlich
und machte nervös.

Alexander Varescu lehnte im Sessel, seine Mütze hielt
er auf dem linken Knie. Er nahm eine Haltung ein, die
recht zwanglos und gleichgültig sein sollte, aber … als er
sich nun eine Zigarette anzündete und mir sein goldenes Etui
hinhielt, zitterte ihm die Hand derart, daß er im Bewußtsein
seines schlechten Komödiantentums puterrot wurde.

Ich dankte. Von einem fragwürdigen Gentleman eine
Zigarette annehmen, wäre Leichtsinn gewesen.

Harst-Harris beobachtete. Seine Augen kamen jetzt kaum
zur Ruhe. Bald waren sie hier, bald dort …

Aber um seine Lippen spielte ein zufriedenes Lächeln.

Die Stille im Zimmer wurde peinvoll …

Wurde durch dasselbe feine zischende Pfeifen unterbrochen,
das ich schon einmal heute hier gehört hatte …

Der Rumäne schreckte auf …

»Was war das, meine Herren?« rief er leise. »Woher
kam das? Es klang wie das Zischen einer großen Schlange.«

Harald lächelte weiter … »Vielleicht eine Maus … Auch
Mäuse pfeifen … — Im übrigen, Herr Legationssekretär, —
falls Sie gern nach Hause möchten, — ich will Sie nicht
länger aufhalten. Mein Diener wird Sie hinauslassen. —
Nathan, geleite den Herrn zur Pforte …«

Aber Varescu blieb sitzen …

Stierte den alten Mann an … Nicht Harst. Es schien,
als wollte er Gumprecht zwingen, daß dieser den Blick
zu ihm wandte.

Und das alles war wieder sehr merkwürdig, zumal
Harst-Harris nun ironisch meinte: »Haben Sie keine Angst,
daß Ihrem Schützling etwas geschieht … Wirklich nicht …
Ich werde aufs beste für ihn sorgen. Gestatten Sie auch,
daß ich jetzt eine einfache Pflicht der Höflichkeit nachhole
und mich vorstelle … Ich bin der amerikanische Oberst
Harry Harris, Oberst außer Diensten, jetzt politischer Schriftsteller
… Und nun, — Nathan, tu’ deine Pflicht …«

Jetzt erhob ich mich …

»Mr. Varescu, wenn ich bitten darf …«

Der Rumäne stand auf …

Seine Augen hingen an dem Alten …

Ganz langsam stand er auf … widerwillig …

Verbeugte sich …

»Ich habe die Ehre, Herr Oberst …« Seine tiefe, rauhe
Stimme bebte leicht.

Dann folgte er mir.

An der Vorgartenpforte drückte er mir einen Geldschein
in die Hand und flüsterte gepreßt in seinem ungewandten
Englisch:

»Sind Sie schon lange bei dem Oberst?«

»Nein, erst vier Wochen …«

»Hören Sie, Nathan, — dreitausend Dollar erhalten
Sie, wenn Sie mir morgen erzählen, was … was Ihr
Herr mit dem alten Manne … getan hat … Ich werde
um neun Uhr früh drüben im Walde sein … Damit mich
niemand erkennt, komme ich … als Dame verkleidet …
Wollen Sie?«

»Hm — dreitausend … — gut, um neun. Gute Nacht,
Mr. Varescu.«

Er eilte davon.

Ich sah, daß er mir hundert Mark gegeben hatte.

Es war das erste Geld, das ich als Diener verdiente.
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Teilweise Klärung.

Als ich das Arbeitszimmer wieder betrat, fand ich
dieselbe Szene vor wie vorhin: Harst im Sessel, Gumprecht
in der Sofaecke, stocksteif, Harald anschauend.

»Setz’ dich, Nathan,« befahl mein Herr.

Ich tat’s.

Gumprecht nahm keine Notiz von mir.

Harst dann:

»Nun, armer Alter, wie heißen Sie?«

»Albrecht Gumprecht, Herr Oberst.«

»Weshalb wollten Sie sich aufknüpfen?«

»Ich … weiß nicht …«

»Sie wissen nicht weshalb?!«

»Nein, Herr Oberst.«

»Sie sind jetzt bei dem Herrn Geheimrat in Wannsee.
Wie kamen Sie hier nach Dahlem in die Villa Solitüde?«

»Es … es war so, Herr Oberst … Ich saß in der Villa
des Herrn Geheimrats in meinem Zimmer und las. Mit
einem Male überkam mich eine Unruhe, als ob ich … als ob
ich … von irgendwoher gerufen würde. Ich nahm einen
Strick, mit dem mein Reisekorb umschnürt gewesen, steckte ihn
in die Tasche, zog mich an und verließ die Villa, fuhr
mit einem Mietauto hierher, kletterte über den Zaun und
auf den Balkon, von da in den Salon, wo ich … mich …
aufhängte. Ich … ich … mußte es tun. Es war etwas
in mir wie … wie ein fremder Wille. Ich hatte auch keine
Angst vor dem Tode …«

Seine Worte kamen ihm über die Lippen wie auswendig
gelernt.

»Der fremde Wille in Ihnen war jedoch nicht mehr
da, als ich Sie ins Leben zurückrief?« fragte Harald weiter.

»Nein. Da … da war ich wie … wie erstaunt, als
ich mich im Salon auf dem Sofa liegend fand, da mußte
ich erst durch … durch … den anderen Herrn hören, was
geschehen. Und weil ich so … so … vollständig vor einem
Rätsel stand, Herr Oberst, bat ich Sie mich laufen zu lassen,
denn … wie soll ich wohl das Geschehene erklären?! Ich
habe … wie ein Verrückter gehandelt.«

»Waren Sie einmal krank, Gumprecht?«

»Ja …«

»Wissen Sie, was Hypnose ist?«

»Gewiß.«

»Sie sind hypnotisiert worden … Das ist die Erklärung.
Irgend jemand hat Sie auf diese Weise gezwungen,
Selbstmord zu begehen. Da jedoch die Fähigkeit der Willenskonzentration
bei mir stärker ist als bei dem, der Sie bisher
suggestiv beeinflußte, gehorchen Sie jetzt mir. Sonst
würden Sie vorhin nicht zugegeben haben, daß das Uhrwerk
auf häufigere Ventilöffnung eingestellt ist. Sie sind
also auch jetzt unter fremdem Willen, und — — ich befehle
Ihnen, alles andere zu vergessen, was hier vorgefallen —
alles …! Sie werden gehorchen und vergessen!«

»Ich … werde!!« —

Harald streckte die Hand aus, fuhr Gumprecht über
die Stirn …

Ganz leicht …

»Sie werden nur noch mir gehorchen — nur! Der
Wille des andern bleibt ausgeschaltet … Und jetzt — erwachen
Sie!!«

Er rüttelte ihn leicht.

Des Alten Gesicht veränderte sich jäh … wurde wirr,
blöde …

Er blickte umher … starrte uns an …

Sprang auf …

Man sah es ihm an: Er hatte keine Ahnung mehr,
wie er hierher gekommen, was sich ereignet hatte.

Er fühlte die Schmerzen am Halse, der dick geschwollen
war, betastete ihn, hustete, fragte verstört:

»Was … war mit mir?!«

»Nichts, Gumprecht. Die Sehnsucht nach dem Heim,
in dem Sie so viele Jahre mit Ihrem ersten Herrn gelebt
hatten, hat Sie wohl hierher getrieben. Sie müssen beim
Übersteigen des Zaunes mit dem Halse zwischen die Eisenstäbe
geraten sein. Daher die blaurote Stelle. Wir fanden
Sie halb erwürgt auf. Und nun kehren Sie nach Wannsee
zurück. Ich werde über all dies schweigen. — Noch eine
Frage: Wissen Sie etwas von einem Uhrwerk, das Sie
aufziehen und einstellen mußten?«

»Uhrwerk?! Nein, — was für ein Uhrwerk …«

»Gut so, — Sie können gehen. Mein Diener bringt
Sie hinaus.«

Gumprecht verbeugte sich. »Ich danke Ihnen, Herr Oberst.
Ich … ich begreife zwar noch immer nicht, was …«

»Gehen Sie nur … Ich bin zufrieden.«

Ich geleitete den alten Mann hinaus. Im Flur blieb
er stehen. »Sie sind des Obersten Diener … Können Sie
mir nicht sagen, was … was … — ja, es … es ist da
wie ein Riegel in meinem Hirn … Ich fühle, der Riegel
sperrt einen Teil meines Gedächtnisses ab … — merkwürdig,
— wie bin ich nur hierher gelangt …«

Er blickte zu Boden … Er tat mir unendlich leid, aber ich
wollte ihn auch gern schleunigst loswerden, da ich mich
nach Harald zurücksehnte, der mir endlich erklären würde,
was es mit …

Diese Gedanken rissen jäh ab.

Gumprecht hatte meinen Arm gepackt.

»Seien Sie barmherzig …!« flehte er. »Was ist mit mir
geschehen …?! Ich … ich … kann doch unmöglich …« —
er betastete wieder seinen Hals … — »unmöglich über den
Zaun geklettert sein …!«

»Es ist so … Am besten: denken Sie nicht mehr
daran! Wir schweigen, und Sie ebenfalls! — Gehen wir.«

Dann schlich er bedrückt in die stille Nacht hinaus, die
Kronprinzenallee entlang … verschwand.

Ich eilte zurück.

Harst im Sessel … rauchend …

Ich vor ihm: »Weshalb fragtest du ihn nicht, wer der
Mörder ist?«

»Weil er es nicht weiß … Ihn hat jemand hypnotisiert,
ohne daß er’s ahnte!«

»Ist das möglich?«

»Ja, freilich nur dann, wenn der Alte sehr häufig mit
dem Mörder zusammenkam und dieser suggestive Fähigkeiten
besitzt.«

»Du meinst bestimmt, er hätte dir den Betreffenden
nicht nennen können?«

»Nein. Jeder Versuch nach dieser Richtung wäre fehlgeschlagen.«

»Aber nach all dem andern hättest du ihn ausfragen
können …«

»Auch das hat er … vergessen — auf Befehl, — nur
die heutigen Vorgänge sind ihm gegenwärtig gewesen, allerdings
mit Einschränkungen. — Setz’ dich, mein Alter …
Warten wir, ob das Zischen nochmals ertönt … Inzwischen
will ich dir einen kurzen Überblick über diese Dinge geben.
— Hier hast du eine Zigarette … So … Wir haben sie
verdient, wir sind einen gehörigen Schritt vorwärts gekommen
… — Zunächst: der noch unbekannte Mörder,
über dessen Person ich bisher nichts weiß, den wir erst
herausziehen müssen, hat uns durchschaut, hat also rechtzeitig
erfahren, wer wir sind: Harst und Schraut! Und deshalb
hat er hier schnell noch vor unserem Einzug die zweite
Satansmaschine angebracht, um uns zu … erledigen. Beinahe
wäre es ihm geglückt.«

»Der … Rumäne!!« rief ich.

Harald lächelte mitleidig. »Mein lieber Alter, der Rumäne
ist auch mit beteiligt, aber nicht in der Weise, wie
du es annimmst. Reden wir zuerst über Gumprecht. — Der
Mörder hatte den zweiten Gasspeier bereits auf Vorrat,
konnte ihn daher hier anbringen, aber das Uhrwerk war
nur für ein paar Stunden berechnet. Deshalb befahl er
Gumprecht, sich hier einzuschleichen und es in Gang zu
setzen, sich dann aber aufzuknüpfen. Während wir die
Zimmer durchsuchen, gehorcht Gumprecht, und das Uhrwerk
läuft, er selbst schleicht nach oben … knüpft sich auf …«

»Halt, eine Zwischenfrage, Harald … Weshalb wollte
der Mörder sein Werkzeug beseitigen, weshalb sollte der
Alte sich den Tod geben?«

»Weil er ihn nicht mehr brauchte …«

»Wie meinst du das?«

»Nun, der Mörder hat eben in der Villa in Wannsee
jederzeit Zutritt, den er hier nicht hatte. Mithin bedeutete
Gumprecht für ihn nurmehr eine Gefahr. Um uns
beide zu verhöhnen — so sicher fühlt er sich! — sollte der
Alte hier sterben und wir dann, da doch die Polizei sich
eingefunden hätte, vielleicht gezwungen werden, unsere Masken
fallen zu lassen …«

»Ich verstehe …«

»Nicht alles, glaube mir … Die Dinge liegen viel
komplizierter. Gumprecht hat also ahnungslos seinen ersten
Herrn in den Tod geschickt, Gumprecht mußte den »Buddha«
bedienen, das heißt, den Gasspeier. Als er heute hierher
kam, wurde er verfolgt.«

»Von dem Mörder beobachtet, meinst du …«

»Nein, dazu ist dieser Schurke zu vorsichtig … Verfolgt
… von dem Rumänen, der gegen Gumprecht Verdacht
geschöpft hatte. Der Herr Varescu schleicht hinter dem
Alten drein, sieht allerlei, nur nicht die Hauptsache: Wie
Gumprecht den Gasspeier bedient, — kommt fast zu spät
in den Salon und schneidet den Selbstmörder …«

»Herrgott, wer ist denn nun der Rumäne?« — ich wurde
ungeduldig.

»Das … ist … Fräulein Griseldis H., einziges Kind
des Geheimrats.«

Ich glotzte Harald an …

Aber dann schlug ich mir selbst vor die Stirn …

»Ja, ich war blind!! Natürlich ein verkleidetes Weib —
— natürlich! Daß mir das nicht gleich auffiel! Die Hände,
die kleinen Füße, die ganze Figur!«

»Fräulein Gri hatte natürlich eine böse Angst, daß
Gumprecht sie verraten könnte … Erkannt hat er sie.«

»Oh — deshalb also die dreitausend Dollar!« rief ich.
»Deshalb! — Ja, denke dir: morgen früh neun Uhr soll
ich ihr drüben im Walde …«

Ich verstummte …

Da war das Zischen schon wieder …

Wir sprangen auf …

Es kam neben dem Schreibtisch von einer Säule her,
auf der eine harmlose Vase stand …

Eine Vase, offenbar altindische Arbeit, mit Elfenbein
eingelegt …

Das Pfeifen verklang …

»Tür auf!« befahl Harald …

Ich riß beide Flügel nach dem Flur auf. Kalte Luft
strömte herein …

Harst hatte auch die Tür zur Bibliothek geöffnet …

Wir näherten uns der Vase. In demselben Moment, als
Harald sie von der Säule herabnahm, erloschen sämtliche
Lichter …

Finsternis …

Und … noch etwas …

Ein gellender Schrei …

Im Flur …

Eine Frauenstimme …

Ein Schuß … noch einer …

Ein dumpfer Fall …

Harsts Taschenlampe blitzt auf …

Harst springt vorwärts …

… Im Flur neben dem Schalterschränkchen für das
elektrische Licht (das Türchen ist offen) liegt der Rumäne wie
tot da.

Griseldis …

Über ihre Schläfe läuft eine blutige Furche hin …:
Streifschuß!

Zum Glück nur das …

Harald, die Clementpistole schußbereit, dreht den Hauptschalter
… die Lichter flammen wieder auf …

Strahlende Helle auch im Flur …

Blendende Helle …

Helle, die blendet …

Keine Helle für das, was hier und vorher geschehen.
Nein, alles wird noch weit dunkler, als es schon war … —

Wir tragen Gri ins Zimmer. Harst verbindet sie …
und sie kommt zu sich, blickt uns an mit seltsam leerem
Blick …

Noch in derselben Nacht wird Griseldis in eine Heilanstalt
gebracht. Die Ärmste hat den Verstand verloren.
Ihr Vater, ein gebrochenen Mann, weint … weint …

Wir bleiben bei ihm …

Unsere Rollen als Oberst und Diener sind ausgespielt.





Die letzte Zeugin.

1. Kapitel.

Der Mann, der nicht zu finden war.

Es gibt vielleicht keinen, der besser zu trösten und aufzurichten
vermag, als Harst. In seinem Herzen lebt die
wahre Menschenliebe, jene reine, ehrliche Güte, die für
alles Verständnis hat.

Er, dem die Liebe einst lächelte, dem die Braut durch
Mörderhand entrissen wurde, er, der von da an zum
Bekämpfer des Verbrechens wurde und mit der Zeit sich
innerlich immer mehr wandelte, — er, der jetzt nicht mehr
der unerbittliche Feind der Rechtsbrecher, sondern ihr
vermittelnder … Freund geworden, ein Arzt gleichsam, der
vor schwerer Operation zurückscheut und zunächst mildere
Mittel versucht, — — er kann trösten …

Griseldis war dem Wahnsinn verfallen. Sie hatte im
Arbeitszimmer ihres toten Onkels über eine Stunde bewußtlos
gelegen. Inzwischen hatten wir telephonisch den Geheimrat
herbeigerufen. Er war im eigenen Auto in einer halben
Stunde eingetroffen. Das Erwachen des jungen Mädchens war
entsetzlich: Schreikrämpfe, ein Tobsuchtsanfall … dann völlige,
stumpfe Apathie. Einzelheiten hierüber vermeide ich. Ich
halte es nicht für meine Aufgabe, menschliches Leid zu zerpflücken.
Ich will denen, die nach des Tages Last und
Mühe für »schwere« Lektüre nicht mehr die genügende
geistige Sammlung aufbringen können, Zerstreuung bieten.
Und daß mir dies gelingt, beweisen mir die Briefe, die mir
ins Haus flattern wie dankbare Vöglein, nicht Briefe von
Unreifen, denen jede Kritik mangelt, sondern von Frauen und
Männern, die nebenbei auch das beste lesen, was unsere
Literatur spendet. Da möchte ich hier denn auch, weil’s so
etwas in diese Stelle hineinpaßt, der bewußten Dame aus
jenem Vorort danken, wo »Gamderlans Menagerie« spielte
— Birkenwalde taufte ich ihn. Die Dame schrieb mir, wie
ihre Bekannten es zunächst unbegreiflich gefunden, daß
sie, eine Bölsche-Verehrerin, eine begeisterte Leserin von
Löns und anderen an Max Schraut Gefallen hätte.
»… Dann lasen sie, und dann lasen sie immer mehr,
gaben »verschämt« zu, daß Harald Harsts wahre Seelengüte
erzieherisch wirke — neben der Eigenart seiner Abenteuer
…« — Das so nebenbei, — nicht als Reklame, nicht
als Verteidigung, nein, als sanfte Mahnung an andere Leser,
Bekennermut zu zeigen! — —

Und nun war’s neun Uhr vormittags, und wir saßen
zu fünfen in des armen, gebrochenen Geheimrats prächtigem
Arbeitszimmer, dessen Riesenfenster auf den Kleinen Wannsee
hinausging, der noch eine Eisdecke hatte. Der neue
Tag hatte Sonne und Kraft gebracht. Der See blitzte wie ein
Spiegel, und ein sanfter Wind ließ die Kiefern rund um
die Villa säuseln und rauschen.

Zu fünfen …

Der Geheimrat, Kriminalrat Gernapp, Kriminalkommissar
Doktor Hans Brecht und wir beide.

Harst hatte den beiden Herren vom Berliner Präsidium
alles mitgeteilt, alles … Nichts verschwieg er.

Die indische Vase, in der die furchtbare Mordmaschine
verborgen, stand auf des Geheimrats Schreibtisch, daneben das
Schreibzeug aus Achat. Der Buddha war von der Schreibzeugplatte
losgeschraubt worden. Er enthielt die anderen
Gasspeier, ein kleines, teuflisches Kunstwerk. Vase und Buddha
stehen jetzt in der besonderen, dem Publikum nicht zugänglichen
Abteilung des Berliner Kriminalmuseums.

Es klopfte, Gumprecht trat ein.

Gernapp, diese internationale Berühmtheit, übernahm
das Ausfragen des verstörten alten Mannes.

Gumprecht weinte … Er wußte nichts … Sein Gedächtnis
war für die gräßlichen Ereignisse tot. Man ließ
ihn bei dem Glauben, er sei zwischen die Gitterstäbe gefallen
und habe sich dabei den Hals zerschunden.

Nein, er wußte nichts.

Er zählte die Leute auf, mit denen er häufiger zusammenkam.
Unter diesen mußte sich ja der Mörder, der Hypnotiseur,
der Feinmechaniker befinden, der die Satansmaschinen gradezu
genial konstruiert hatte. Das Uhrwerk in der Buddhafigur
war ja nicht größer als das einer Taschenuhr.

Die Leute, die er nannte, waren erstens die Hausangestellten
seines toten Herrn, dann ein paar Mitglieder des
Veteranenvereins, dem der Alte als Mitkämpfer von 70/71
angehörte, schließlich seine einzige nähere Verwandte, eine
Nichte, die mit einem Zahntechniker verlobt war — vorläufig
heimlich nur. Der Zahntechniker arbeitete bei einem
bekannten Zahnarzt, der ihm das allerbeste Zeugnis ausstellte,
als Gernapp ihn nachher anrief.

Mit einem Wort: die Person des Mörders war unter
diesen Leuten unmöglich zu vermuten.

Trotzdem wurde in den nächsten beiden Tagen mit
Hilfe des Riesenapparats der Kriminalpolizei jeder einzelne
aufs schärfste unter die Lupe genommen, verhört, beobachtet.
— Alles umsonst …

Eine abermalige hypnotische Sitzung mit Gumprecht, bei
der der Gerichtsarzt Professor Dr. St. die Hypnose ausführte,
verlief ebenso ergebnislos. Gumprecht hatte eben nie
gemerkt, daß jemand ihn irgendwie suggestiv beeinflußt hatte.

Auch die Hoffnung, daß Griseldis vielleicht den Mörder,
den sie unbedingt kannte, nennen würde, zerrann in Nichts.
Sie war im vollkommenen Stumpfsinn verfallen. Die Anstaltsärzte
erklärten, sie würde wie bisher nie mehr sprechen. Das
Sprachzentrum schien gelähmt.

Und dieser eine Punkt der unheimlichen Vorgänge muß
hier besonders hervorgehoben werden: Griseldis hatte sich,
nachdem sie sich von mir an der Gartenpforte verabschiedet
und mir die hundert Mark in die Hand gedrückt,
abermals in die Villa Solitüde eingeschlichen, offenbar um
uns zu belauschen. — Ihr Interesse für Gumprecht, dem sie
gefolgt war, dann diese Rückkehr in die Villa als Horcherin
besagten bereits genug: Wenn sie den Mörder nicht kannte,
so ahnte sie doch, wer es sei. Sie wollte Gewißheit haben.
Und dann die tragische Szene im Flur: Ich öffne die Tür
nach dem Flur, der Mörder hat sich ebenfalls Eingang verschafft,
will uns erschießen. Da dreht Griseldis den Hauptschalter,
das Licht erlischt, der Mörder feuert im Dunkeln
auf sie, trifft nur die Stirn — Streifschuß, hat aber fraglos
die Absicht gehabt, das Mädchen für alle Zeit stumm zu
machen. Und dort im Flur hat sie ihn erkannt. Dieses
Erkennen schleuderte die Ärmste in den Abgrund des
Wahnsinns. Mithin mußte ihre Seele, ihr Herz bei diesem
Erkennen des Täters so stark mitbeteiligt gewesen sein, daß
ihre Nerven … rissen …: Irrsinn!! —

Hierüber sprachen wir vier Herren vom Fach jetzt mit
der kühlen Sachlichkeit, die bei derlei Anlässen stets geboten
ist, die aber nur zu leicht den Eindruck abgestumpfter
Gefühle macht.

Der Geheimrat bat denn auch, sich zurückziehen zu dürfen.

Harald riet ihm, ein Schlafmittel zu nehmen und sich
niederzulegen.

»Nein, lieber Harst, — für mich ist das Beste …
Arbeit! Ich fahre in die Fabrik …«

Er drückte uns die Hand und ging.

Gleich darauf servierte Gumprecht uns Frühstück.

Kriminalrat Gernapps energisch-geistvolles Gesicht, eine
wunderbare Mischung von Gelehrtentum und zielbewußtem
Menschenkenner, zeigte den Mißmut aussichtsloser Bemühungen.

»So reden Sie doch, Harst …!« meinte er gereizt und
nahm einen Schluck Sherry. »Sie sitzen da, als ob Ihnen
die Felle weggeschwommen wären.«

»Ihnen nicht, Herr Rat?!« Und er zuckte die Achseln.
»Was soll man da viel reden. Ich behaupte, daß der
Geheimrat sich hinsichtlich seines Kindes stets in einem
Punkte arg getäuscht hat.«

»Welchem?«

»Überlegen Sie: eine junge Dame bringt es fertig,
sich so tadellos als Mann zu verkleiden, daß selbst Freund
Schraut getäuscht wird. — Kann dieses Mädchen also zum
ersten Male sich in der Kunst des Maskierens versucht
haben?! — Nein! Sie hatte Erfahrung darin. Sie muß
sehr häufig als »Herr Varescu« aufgetreten sein.«

»Das habe ich mir längst gesagt,« meinte Gernapp.

»Dann haben Sie auch diesen Gedanken logisch weiterverfolgt
… Wenn Griseldis Geheimnisse vor ihrem Vater
hatte, kann auch ihre Ehefeindlichkeit Schein und Schuld
gewesen sein …«

Gernapp blickte Harst scharf an. »Sie glauben, der
Mörder steht ihrem Herzen nahe?«

»Ja, bestimmt. Denn nur so läßt es sich erklären, daß
sie, als sie im Flur Gewißheit erhielt, ihr Geliebter sei der
Täter, geistig zusammenbrach.«

Der Rat nickte eifrig …

»Das ist logisch, allerdings … Mithin werden wir
auch die Wege dieser jungen Dame, ihre Beziehungen, ihre
Neigungen bloßlegen müssen …«

Dies wurde beim Frühstück am Morgen nach der
Schreckensnacht verhandelt. Was die nächsten Tage brachten
— oder vielmehr nicht brachten, habe ich schon angedeutet,
nur eins nicht: daß über Griseldis’ bisheriges Tun
und Treiben lediglich die harmlosesten Dinge festgestellt
wurden. Nirgends eine Andeutung einer Liebelei, nirgends!
Alle Bedienten, alle Bekannten erklärten, Griseldis habe
niemals irgendetwas getan, was irgendwie den Verdacht
rechtfertigen könnte, sie hätte vielleicht eine Art Doppelleben
geführt.

So kam denn der vierte Morgen nach jener Nacht,
ein klarer Frosttag.

Um halb acht hatte Harald mich aus dem Bett gejagt.

»Aufstehen …!! Fußtour!! Herrlichstes Wetter!«

Ich war im Nu unter der Dusche, im Nu angezogen …
— Draußen der Sonnenschein, weiß Gott, das war schon
Frühlingswehen …

Wir wanderten den Hohenzollerndamm empor bis Roseneck,
weiter dann die Kronprinzenallee empor, bogen an der
stark imitiert maurischen Villa mit den kleinen Fenstern
in den Wald ein.

Harald hatte bisher lediglich über die Ereignisse seiner
Briefmarkenprüfungen vom Abend vorher gesprochen. Auch
auf dem Gebiet ist er Autorität. Viele Sammler brachten ihm
zweifelhafte Stücke, damit er — selbst die geschicktesten —
Fälschungen herausfinde. Er hatte seine eigenen Methoden
dabei, die er genauso wenig verriet wie seine chemischen
Errungenschaften.

Im Walde bog er nachher links ab, so daß wir nun
pfadlos dicht an der Kronprinzenallee unter den Kiefern
dahinschritten. Und da ging mir ein Licht auf, was diesen
»Ausflug« betraf.

So war’s auch: Beruflich, könnte man sagen, wenn wir
einen Beruf hätten. Oder wir sind eben nur Abenteuersucher,
nur reiche Rentner, die die Zeit auf etwas außergewöhnliche
Art totschlagen wollen.

Harald machte gerade gegenüber der Villa Solitüde halt.
In der offenen Pforte stand die behäbige »Portiersche« Mutter
Krause mit über dem Bauch gefalteten Händen und schaute
satt und faul in die Ferne.

»Was willst du hier?« fragte ich interessiert.

»Hund spielen …« Er lächelte sein liebes, halb ironisches
Lächeln. »Polizeihund spielen … Vorgestern haben hier die
Polizeihunde versagt … Heute will ich nicht versagen, mein
Alter …«

»Pardon,« grinste ich, »das ist mir zu hoch. Das verstehe
ich nicht.«

»Ganz recht … — — zu hoch!! Daran denke. — —
Hörst du? Was ist das?«
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Spielend einfach.

»Was das ist?! Meinst du das Klopfen? Das ist ein
Buntspecht … Dort oben sitzt er … An dem trockenen,
abgebrochenen Ast … Er hämmert so lange, bis die Würmer
im Holze nervös werden und nachschauen, wer der Störenfried
ist, dann … frißt er sie.«

»Die Kiefer ist krank — von unten bis oben,« nickte
Harald. »Schade um den alten Baum … Die Nadeln schlapp
und gelb, und die Borke fällt herab, darunter glänzt die
weiße Flechte …«

Ich besann mich jetzt: hier an dieser Stelle hatten
die Hunde bereits die Spur des Mörders verloren.

»Zu hoch …« fügte Harst hinzu. »Vielleicht auch nicht …
Es kommt darauf an, ob man Hilfsmittel hat …«

Er trat ein paar Schritt zurück, ging um den Baum
im Kreise herum und winkte mir dann, deutete empor …

»Bitte …!«

»Ich sehe nichts …«

»Putze deine Brille … Da ist der unterste Ast … Lasse
den Blick von diesem langsam abwärts gleiten, und du wirst
etwas wie einen feinen Strich bemerken, der rötlich schimmert,
rötlicher als die braunrote Borke. Es ist eine Klaviersaite, umwickelt,
sehr haltbar. Sie läuft bis auf eine Entfernung von
zweiundeinhalb Meter vom Boden hinab. Benutzt man diese
Narbe im Stamm und jenen Auswuchs, so kann man, wenn
man Handschuhe anhat, damit der Draht nicht in die
Handflächen einschneidet, bequem bis zu jenem Ast empor gelangen
und von da eventuell noch weiter nach oben.
Ich will es versuchen. Leute sind nicht in der Nähe. Im
übrigen gehen meine Kletterübungen niemand etwas an.
Für alle Fälle kannst du ja aufpassen, ob uns jemand
beobachtet.«

Er zog seinen braunen Ulster aus, legte ihn auf den
Waldboden und turnte empor. Seine dicken gefütterten Sporthandschuhe,
die er sonst nie trug, erleichterten ihm die
Arbeit. In kurzem hatte er den Ast erreicht. Der Buntspecht
flog empört davon. Zu meinem Erstaunen schoß plötzlich aus
einem von unten unsichtbaren Loche im Stamm ein Eichhörnchenpaar
hervor und flüchtete entsetzt bis in den Gipfel.

Harst setzte sich dicht am Stamm rittlings auf den Ast
und … langte mit der Hand in die Tiefe der Eichhörnchenbehausung
hinein, warf mir dann, nachdem er nochmals
Ausschau gehalten, folgende Gegenstände zu:


	Eine dunkle Sportmütze aus flockigem Stoff, ziemlich neu,
nur stark nach »Eichkater« duftend und … voller Flöhe,
wie wir später zu unserem eigenen Leidwesen spürten,
denn Eichhörnchen haben immer Flöhe.



	Eine fuchsige Perücke, gescheitelt, minderwertiges
Fabrikat.



	Einen fuchsigen Vollbart und Schnurrbart, auf Draht
befestigt, mit Drahthaken hinter dem Ohr anzubringen.



	Einen Ölmantel von jener durchsichtigen, dünnen Art,
die man ganz klein zusammenfalten kann.



	Eine Mauserrepetierpistole, etwas verrostet, Kaliber 6,8.








	Den dazu gehörigen Patronenrahmen, der noch vier
Patronen enthielt. Die im Flur der Solitüde gefundenen
Patronenhülsen, drei an der Zahl, hatten dasselbe Kaliber
gehabt. Der Rahmen war für sieben Patronen eingerichtet,
mithin hatte der noch unbekannte Mörder mit
dieser Waffe auf Griseldis gefeuert und auf uns feuern
wollen.



	Ein Kästchen mit Schminken, von einem breiten Gummiband
umspannt.



	Eine Handvoll Haselnüssen aus dem Wintervorrat der
Eichkater, — ein Scherz von Harst, — die Nüsse prasselten
mir auf den Hut.





Ich hatte diese Sachen, auch die Nüsse, vorsichtig gesammelt
und unter Harsts Mantel gelegt. — Er kam herab …

Er strahlte. Oh — er kann so kindlich vergnügt aussehen,
rieb sich die Hände und meinte:

»Fein, was …?! Nun haben wir doch wenigstens etwas
von dem Mörder, einige Utensilien …«

»Und wie bist du in aller Welt auf den Gedanken
gekommen, daß all dies dort oben stecken könnte?«

»Spielend leicht das, spielend einfach, mein Alter!
Erstens: Hier verloren die Hunde die Spur vollständig, also
mußte der Kerl »aufgetürmt« sein, wie der Jäger sagt …
— Zweitens: daß der Kerl nur maskiert sich in jener Nacht
in die Solitüde hineinwagte, war doch auch klar, und daß
er, als er den Baum verließ …«

»Stopp —: Zwischenfrage: Weshalb erkletterte er überhaupt
den Baum?«

»Er tat es, weil wir ihn hätten verfolgen können und
weil er seine Verkleidung und die Waffe loswerden
wollte …«

»Gut. Weiter …«

»… als er den Baum verließ, unmaskiert sein würde,
war doch klar. Also hatte ich, als ich erst den Draht
entdeckt hatte, alle Aussicht, dort oben eine Vorratskammer
zu finden … — wie gesagt »spielend einfach«.«

»Und du meinst, diese Sachen werden uns weiterhelfen?«

Er blickte mich mit hochgezogenen Brauen an. »Komische
Frage, mein lieber Alter. Manchmal bist du geradezu naiv.
Überlegst du dir gar nicht, daß der Mörder in dieser
fuchsigen Perücke, mit diesem fuchsigen Bart und mit dieser
Sportmütze angetan uns vom Flur aus niederknallen wollte
und daß Griseldis ihm dennoch erkannte?! Also — sie …
kannte diese Verkleidung, sie erkannte ihn trotzdem, sie
hat ihn mithin in dieser Maske häufig gesehen.«

»Das … ist … richtig,« — und ich schämte mich
in meine dämliche Seele hinein.

»Nicht nur dies allein,« fügte Harald lebhaft hinzu,
offenbar hingerissen von seinem eigenen Gedankenreichtum.
»Der Mörder wird vielleicht in derselben Maske auch den
alten Gumprecht besucht haben, — du verstehst, um ihn
zu hypnotisieren … Machen wir mal gleich den Versuch.
Die dicke Krause steht noch immer in der Pforte drüben und
nimmt ein Sonnenbad. Her mit Perücke, Bart, Mütze,
Gummimantel und den Schminken … Halte mir den Taschenspiegel
… So … Noch ein paar künstliche Falten … Nun
bin ich ein älterer, rotbärtiger Mann bescheidensten Berufes.
Warte hier … Ich werde mich an Mutter Krause heranpirschen
… Und wenn sie mich bemerkt, wird sie sich auf
einige Entfernung wohl täuschen lassen, denn wenn der
Mörder in dieser Maske öfters bei Gumprecht gewesen,
muß ihn auch die Krause kennen in diesem Aufzuge!«

Er schritt davon. Ich beobachtete …

Die Krause sah Harald, als er den Fahrdamm betrat.
Sie rief etwas und machte eine abwehrende Bewegung
mit der Hand, rief nochmals (ich verstand es nicht), worauf
Harald umkehrte und seitwärts wieder verschwand, im Bogen
zu mir zurückkehrte und strahlte — — geradezu strahlte!

»Sieg!« rief er leise. »Sieg, mein Alter! Weißt du,
wie ich in dieser Aufmachung heiße? — Müllerski — —
Mül-lers-ki!! Die Krause erkannte Herrn Müllerski sofort,
und ihre fettige Stimme bedeutete mir mit reichlichem
Kraftaufwand, Hundefutter gebe es nicht mehr … der gnädige
Herr sei tot, die Villa leer und daher auch keine Abfälle …
— Mit einem Wort: Müllerski hat fraglos regelmäßig die
Abfälle aus der Solitüde geholt, und dabei hat er sich mit
Gumprecht angefreundet, oder er war gar ein Bekannter des
Alten. Das werden wir sehr bald feststellen.«

Er nahm den Bart ab, und sehr bald war er wieder
Harald Harst.

Wir gingen zur Autohaltestelle am Roseneck. Die Sachen
aus der hohlen Kiefer hatten wir in unseren Ulstern untergebracht.

Ein Kraftwagen rollte gen Wannsee.

Harald hatte sich eine Zigarette angezündet, ich eine
Zigarre.

»Max Schraut, nun kommt die Entscheidung,« meinte
Harald beinahe nervös. »Ich brenne auf den Moment, wo
ich Gumprecht nach Müllerski fragen werde. Ich brenne …!!
Schraut, wenn dieser wieder ein Fehlschlag wird, dann …
dann bleibt uns nur noch die … letzte Zeugin, und
die ist wahnsinnig, deren Verstand ist umnachtet, — sie
ist wertlos, oder aber man müßte darauf hoffen, daß …«

Er schwieg …

Sein Kopf sank auf die Brust, seine Augen starrten
auf seine Stiefelspitzen …

»Worauf hoffen?« ermunterte ich ihn.

Aber er antwortete nicht …

Und ich, der ich ihn kenne, störte ihn nicht, ich schwieg.
Mochte er seine Gedanken nur spazieren führen … Solche
Spaziergänge waren meist verhängnisvoll — nicht für uns!

Das Auto hielt.

Wir stiegen aus. Nein, Harald sprang heraus, überließ
mir das Bezahlen, läutete schon an der Pforte des Geheimrats.

Der Pförtner kam, öffnete.

»Ist Gumprecht da?«

»Jawohl, Herr Harst …«

»Sagen Sie mal, kennen Sie einen rotbärtigen Mann,
der immer aus der Villa Solitüde die Küchenabfälle holte?«

»Gewiß, Herr Harst … gewiß … Der kommt auch
zumeist zu uns … Müllerski heißt er … Es ist der
Stiefvater des Zahntechnikers Raupach, mit dem Gumprechts
Nichte verlobt ist … Ein Geizhals, Herr Harst … Hundezüchter
ist er … Wohnt mit seinem Stiefsohn zusammen,
dem Raupach. Zwergspitze züchtet er, schwarze, braune, und
doch soll er Geld haben …«

»Nehmen Sie uns mal mit in Ihr Pförtnerhäuschen …
Holen Sie Gumprecht. Sagen Sie ihm aber nicht, daß
wir hier sind, sondern Müllerski … Müllerski will ihn
sprechen. — Und daß Sie den Mund im übrigen halten,
mein Lieber. Sonst sind Sie geliefert. Die Polizei fackelt
nicht!!«

Der Pförtner griente … »Keine Sorge! Herr Harst,
wenn … wenn ich überhaupt so … so reden wollte …«

Er wurde ernst, blickte scheu um sich. »Herr Harst,«
flüsterte er, »Ihnen vertraut man leichter etwas an als
den Herren von der Polizei, von denen man doch immer
so etwas … Angst hat, wenn auch der Herr Kriminalrat
Gernapp ja ein sehr netter Herr ist …«

»Was Sie mir anvertrauen wollen, weiß ich schon … —
Nicht wahr: das gnädige Fräulein ist häufig in … in
Herrenkleidern ausgegangen — nachts — heimlich!«

Der Pförtner nickte. »Es ist so … Sehr oft, Herr
Harst … Und dann benutzte sie immer dort die Seitenpforte,
die zu den Treibhäusern führte, von wo man über den weit
niederen Zaun klettern kann. Das tat sie immer … — Ich
mochte davon den Herren nichts erzählen, denn es ist …
nicht anständig von mir gewesen, das gnädige Fräulein
zu … zu … belauern. Aber meine Frau meinte, man müsse
schon in ihrem Interesse die Augen offen halten, denn …
Denn … der Herr Geheimrat würde uns vielleicht später
Vorwürfe machen, wenn was passiert … Es … ist ja nun
auch was passiert … Lieber Gott, das Unglück …!! Schrecklich!«

»Schon gut … Nun holen Sie Gumprecht … Wir gehen
in Ihr Häuschen … Sie wissen Bescheid.«

Und Gumprecht kam …
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Der Hundezüchter.

In dem Vorderstübchen war’s nicht allzu hell. Harald
hatte die Vorhänge halb zugezogen und sich auf das Sofa
gesetzt. Ich stand hinter einem Schrank.

Gumprecht kam …

Stutzte, als er Müllerski-Harst erblickte.

»Sie?!« meinte er unfreundlich. »Was wollen Sie schon
wieder hier, Müllerski?!«

Harst erhob sich.

»Lieber Gumprecht, ein kleiner Scherz nur … Ich bin
Harald Harst …«

»Darum kam mir der … der versoffene Kerl auch so
anders vor!« polterte Gumprecht heraus. »Entschuldigen Sie,
Herr Harst … Das fuhr mir so über die Zunge … Aber
der Müllerski ist ein so zudringlicher Mensch …«

Ich verließ nun auch mein Versteck. Der alte Mann
erschrak leicht … »Ah, nur Herr Schraut … Ich dachte
schon, daß …«

Er stockte …

»Was dachten Sie?« forderte Harst und zog schnell
die Vorhänge auf.

Gumprecht blinzelte hinaus in die Sonne …

»Ich … ich dachte, daß … daß …«

»Jetzt wollen Sie lügen …!«

»Nein … ich will’s nicht … Ich habe in den letzten
Tagen schon genug gelitten, innerlich, Herr Harst … Ich
hätte Ihnen gleich die Wahrheit sagen sollen …«

Harald trat dicht vor ihn …

Im Stübchen herrschte etwas wie Gewitterschwüle …

»Und — die Wahrheit lautet?«

Gumprecht senkte den Kopf …

»Die … Wahrheit, ja — —: Fräulein Griseldis …
hatte … einen … Liebhaber …«

Er seufzte … Wie schwer mochte ihm dies Geständnis
geworden sein!

»Wen?« fragte Harald mild.

»Das weiß ich nicht …«

»Wie, Sie kennen den Herrn nicht?«

»Nein … nein … Sehen Sie, Herr Harst, das …
das war so … Es mag ein halbes Jahr her sein … da …
da bat mich Fräulein Griseldis, denn sie kam ja sehr oft
zu meinem verstorbenen Herrn, der sie sehr liebte, — da
bat sie mich, ich solle ihr doch die … die Hausschlüssel
geben … Sie wolle sich oben im ersten Stock der Villa
abends mit einem Herrn treffen — in dem kleinen Salon …«

»Und sie erschien in Herrenkleidung?«

»Ja, ja …«

»Und — der Herr?«

»In … Damentracht …«

»Ah!! Als Dame!! Nicht schlecht. Natürlich tief verschleiert
…?«

»Ja …«

»Und wie oft trafen sie sich?«

»Schwer zu sagen, Herr Harst … Oft täglich.«

Fragen und Antworten jagten sich …

»Sie haben auch nicht die geringste Ahnung, wer der
Herr war?«

»Nein …«

»Sprachen Sie mal mit ihm?«

»Nie! Er kam, ich ließ ihn ein, und er drückte mir
stets fünfzig Mark in die Hand.«

»Wie lange blieb das Paar beisammen?«

»Oft bis zum Morgen …«

Harald zog die Brauen hoch. »Das scheint ja eine
sehr heiße Liebe gewesen zu sein …! — Fräulein Griseldis
ist einundzwanzig Jahre alt?«

»Beinahe zweiundzwanzig …«

»War sie mal längere Zeit verreist?«

»Ja, im Frühjahr … Sie besitzt von ihrer Mutter her
in Bayern ein kleines Gut.«

»Wo?«

»Am Starnberger See, Starming heißt es.«

»Zu welcher Gemeinde gehört es?«

»Zu Tutzing.«

»So — das wäre erledigt. — Nun zu Müllerski. —
Wann kam er die Küchenabfälle holen, seit wann?«

»Seit … ja, seit etwa … etwa Oktober.«

»Vorigen Jahres?«

»Ja.«

»Und er fand sich wohl immer abends ein.«

»Immer …«

»So … so … — Wie wurden Sie mit ihm bekannt?«

»Durch den Verlobten meiner Nichte Hilde Gumprecht,
den Zahntechniker Viktor Raupach, dessen Stiefvater er ist …«

»Wo wohnt Müllerski?«

»In Halensee in der Bornimer Straße 27 …«

»Sieben … undzwanzig …« Harald sprach wie ein
Träumender … »Seit Oktober, wenn die Abende dunkel
sind … Und im Frühjahr … Starming bei Tutzing am
Starnberger See … eigenes Gut … volljährig … volljährig
… das … paßt alles … zusammen.«

Der alte Gumprecht blickte Harst ganz entsetzt an …

»Was … paßt zusammen, Herr Harst?«

»Alles — alles!« Und Harald erwachte …

»Sie können gehen, Gumprecht … Doch zu niemandem
ein Wort über diese Unterredung … Wiedersehen … Halt
— wo wohnt Ihre Nichte?«

»Auch in Halensee, bei einer alten Dame in der
Katharinenstraße 2, im Gartenhaus …«

»Gehen Sie …«

Völlig verwirrt entfernte sich der Alte. Harald riß
Bart und Perücke herunter … Seine grauen Augen waren
weit, strahlten … strahlten …

»Max Schraut, wir … haben ihn!« sagte er leise,
aber seine Stimme vibrierte …

»Den Mörder?«

»Ja — — ja!! — Oh — — das gibt ein feines
Schlußspiel, das gibt … ein Königsläufergambit … Das
wird der … größte Erfolg, den wir je errungen haben …!
Da — wische mir die Schminke ab … schnell … Wir müssen
uns beeilen … Ich brenne innerlich … Dieser Schurke
soll sich wundern!«

»Wer?!« Ich war wie verblödet. Dieses Verhör des
Alten hatte meine Nerven vollkommen überreizt, überspannt
… — der Mörder? Wo? Wer? Etwa dieser Müllerski,
der Hundezüchter? — Nein — — Blech, unmöglich!
Der Mörder sollte ja der Geliebte der Griseldis sein! Und
Müllerski, der Geliebte?! Unsinn! — Oder Viktor Raupach,
der Zahntechniker? Aber der war ja mit Hilde Gumprecht
verlobt, konnte also auch nicht Griseldis Liebhaber sein! —
Wer, wer sonst noch?! —

Harald schlüpfte in seinen Ulster …

»Los — in unser Auto … Nach Hause … Los doch!«

Wir sausten gen Berlin …

Ich fieberte …

Ich fragte:

»Wer ist der Mörder?«

Die Antwort war wie die dunkle Weissagung einer
Pythia:

»Der Mann, der im Frühjahr mit der volljährigen
Griseldis in Starming war.«

»Und wer war das?«

»Der schlimmste Elende, der je sein Genie zu Verbrechen
ausnutzte … — Der Name? Was bedeutet ein
Name? Nichts! — Still jetzt … Eine Zigarette … Die
Nerven bändigen … — Oh — wie wohl das Nikotin
tut …! Wenn ich den Rauch meiner Mirakulum in die
Lunge einsauge — Gift —, dann wallt mir glühender
Nebel zum Hirn … Aber die Ruhe kommt … Sie ist
schon da … — Welch’ herrliches Leben führen wir doch!
Selbst mit dem König von Afghanistan möchte ich nicht
tauschen!«

»Warum gerade nicht mit dem?«

»Weil der der einzige wahre König auf Erden …
der einzige Despot noch, der Köpfe abschlagen lassen kann,
so viel er will … Das ist ein wahrhaft königliches Vergnügen
— — für einen asiatischen Herrscher. — Oh — — die
Zigarette …!! Und dann du, mein Alter, du … harmloses
Kaninchen … Ich werde durch dich einen Zwergspitz
kaufen lassen … Heute noch, gleich, bei Müllerski …
um zwei Uhr nachmittag wird er schon zu Hause sein …
Als alte Dame wirst du hin, mit Pompadour, nach Lavendel
riechend … deine Glanzrolle … du weißt …«
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Armer Vater!

Welch’ herrliches Leben …!!

Er hat recht …

Wenn ich mich je wieder an den Alltag gewöhnen
sollte … — ich könnte es nicht, ich würde Landstreicher
werden, oder Dieb, oder Reichstagsabgeordneter … —

Die alte vornehme Dame läutete, läutete nochmals …

Dann wurde geöffnet … In der Wohnung ein Chor von
Hundestimmchen …

Vor mir stand ein schlanker, eleganter Herr mit einem
bestechend liebenswürdigen Gesicht … Keine sogenannte
Schönheit, aber ein — — Mann!

Donnerwetter, — der mußte die Weiber wie die Fliegen
anlocken …

Donnerwetter, — — die Augen … dieser lustige Übermut,
dieser sieghafte Glanz …

Und der Mund …!

»Sie wünschen, gnädige Frau?«

Oh — noch die Stimme …

»Einen Hund,« stammelte ich …

»Bedauere, mein Stiefvater ist verreist, gnädige Frau
— nach Mannheim zur Hundeausstellung …«

»Könnten Sie mir nicht einen jungen Spitz zeigen?«

»Unmöglich, gnädige Frau … Damit befasse ich mich
nicht …«

»Sehr … schade … Ich komme aus Eberswalde …
Ich habe … mein … Hündchen verloren … tot …«
Ich schluchzte … »Und ich … freute mich so … Ich fand
die Adresse Ihres Stiefvaters in der Zeitung, und …«

»Bitte, — dann ja, gnädige Frau … Sie sollen die
Reise nicht umsonst gemacht haben …«

Er ließ mich eintreten …

Vollendeter Kavalier …

Zahntechniker Viktor Raupach: das war nie ein Deutscher,
nie! Das war ein Russe. Sein Deutsch klang zwar ganz
unmerklich hart, aber dieser Charme der ganzen Persönlichkeit:
das hatte ich, der Weltenbummler, bisher nur bei
jenen vornehmen Kaukasier gefunden, bei jenen Mischlingen
der blonden Georgier und der dunklen Tscherkessen, die auf
ihren kahlen Bergen den wahren Adel mit der freien Luft,
der leuchtenden Sonne einatmen … —

Er führte mich in ein elegantes Herrenzimmer. Er
blieb, wie er gewesen, auch als er mir einen süßen kleinen
Spitz, glänzend schwarz, reichte und sagte:

»Hundert Mark …«

Ich verabschiedete mich … fuhr heim — mit dem
schwarzen Spitz …

Wir haben ihn noch. Er ist jetzt zwei Jahre alt. Und
Haralds Mutter hat ihn Püppchen getauft. Wir lieben
ihn, alle Welt liebt ihn. Er gehorcht nie. Aber er hat Charakter:
er frißt kein Kalbfleisch. Ich auch nicht. Mir ist es
zu weichlich. Ich liebe ihm deshalb doppelt. —

»Verreist?« meinte Harald. »Schade … — wie hat dir
Mister Raupach gefallen?« — Er hatte mich schon im Flur
empfangen. Er war noch angezogen, als ob er soeben aus
der Stadt zurückgekehrt sei.

»Glänzend!« rief ich begeistert. »Nur daß Raupach niemals
Deutscher sein kann …« Und ich legte meinen pelzbesetzten
Mantel ab und hob zugleich mit dem perlenbesetzten
Matronenhut die graue Damenperücke vom kahlen
Schädel.

Harald lachte. »Schau’ mal in den Spiegel der Flurgarderobe.
Du siehst entzückend aus …«

Dann streichelte er das Hündchen … »Ah, die treuen
braunen Augen … Genau wie Hilde Gumprecht.«

»Wie, du warst bei ihr?«

»Ja … natürlich … Ein deutsches Gretchen in Braun,
ein liebes Geschöpf. Ich war natürlich äußerst vorsichtig,
denn sie ist in Viktor Raupach derart verliebt, daß sie sogar
argwöhnisch geworden wäre, wenn ich mich nur nach dem
Stiefvater Raupachs erkundigt hätte. Sie fertigt Schreibmaschinenarbeiten
in ihren Freistunden an, auch nach Diktat,
und ich, angetan mit Brille, Bart und falschen Brauen,
die ich soeben entfernt habe, stellte mich als Schriftsteller
vor, zahlte dreißig Mark an und diktierte ihr eine Novelle …«

Wir waren derweil in Harsts Arbeitszimmer gegangen.

Ich schüttelte verwundert mein edles Haupt, »Du — —
Novelle?«

»Ja … Kriminalnovelle, vier Seiten … Blech … Ich
eigne mich nicht dazu. Novellen erleben, das ja, — erfinden
und diktieren: unmöglich, daher … Blech, zumal ich die
Augen in Hildchens keuscher Behausung aufmerksam umherschweifen
ließ. Es gab da allerhand zu sehen … Ich kenne
Raupach nun auch: seine Bilder! Es stimmt schon: Er
ist Russe, Georgier, war russischer Offizier … In der kleidsamen
Kosakenuniform ein Prachtkerl … — Nur … ich
glaube, Hildchen ist nicht ganz glücklich mit ihm, über ihrem
ganzen Wesen liegt etwas unendlich Schwermütiges, so daß
ich meine Novelle danach einrichtete. Du kannst sie später
lesen. Jedenfalls begann das arme Mädel mit einem Male
zu weinen. Und diese Tränen sagten mir genug. Auch darüber
reden wir später. — Nachher war ich noch auf dem Postamt
Halensee und ließ mich mit Tutzing verbinden. Ich bekam
überraschend schnell den Fernanschluß, es waren wenig
Geräusche in der Leitung und ich verstand jedes Wort, —
der Herr Gemeindevorsteher auch. Was er mir antwortete,
bestätigte lediglich eine ziemlich gewisse Vermutung. Auch
davon später.«

Er zog seine Uhr. »Zwei … Wir können schnell Mittag
essen. Den Geheimrat treffen wir noch in der Fabrik an.
Ziehe dich flink um … Tu’ mir einen Gefallen, frage
nichts. Es geht hier … um die letzte Zeugin … Dazu
brauchen wir den Geheimrat.«

Dann fuhren wir gen Zehlendorf, ließen uns dem Geheimrat
melden …

Was war aus dem straffen Herrn in den wenigen
Tagen geworden?! Unglaublich, trostlos diese Veränderung!
Zusammengesunken saß er in seinem Schreibsessel … Ohne
jedes Interesse … stumpf … ein Vater, den man ins
Lebensmark getroffen hatte.

»Bringen Sie Neues, meine Herren?« fragte er mehr
aus Höflichkeit.

Harald antwortete nicht. Seine Blicke ruhten mit einem
Ausdruck von Verblüffung auf einem seltsamen Tintenfaß,
daß ich bei unserem ersten Besuch hier auf dem Schreibtisch
nicht bemerkt hatte. Dieses Tintenfaß mußte auffallen.
Es war sehr groß, würfelförmig, mit einem breiten Untersatz,
— — und aus dunkelbraunrotem Achat! Das eigenartigste
war der Deckel: ein Totenschädel, fraglos der Schädel
eines kleineren Affen, daher auch dem eines Säuglings
gleichend. Er saß auf einem Unterteil von Silber, dessen
schrägen Rand mit allerlei Hieroglyphen bedeckt war.

Der Geheimrat mußte notwendig darauf aufmerksam
werden, daß Harsts Blicke so starr diese Neuerscheinung
musterten.

Er sagte müde: »Sie wundern sich über meinen Geschmack?!
— Mein Herz hat mir vorhin einen Streich gespielt.
Wer so Schweres durchmacht wie ich, der wird weich … Es
war eine Hausiererin hier, Herr Harst, eine jener Enterbten,
die mal bessere Tage sahen, denen die Inflation aber alles
genommen hat, selbst … den Stolz der Armut. Sie bat …
und ich kaufte … Sie hatte so traurige Augen. Mein Gefühl
ging mit mir durch. Das Tintenfaß — ja, ehrlich
gesagt — es kam mir vor wie eine Mahnung an die eigene
Vergänglichkeit. Die Frau hatte ja noch andere Dinge in
ihrem kleinen schäbigen Koffer: alles aus ihrem Besitz! Die
Händler wollten ihr so gut wie nichts dafür geben, und …«

Harald war aufgestanden …

Hatte sich über den Schreibtisch gebeugt …

Wie aus Unachtsamkeit stieß er da Tintenfaß, die
blauschwarze Tinte floß heraus und ergoß sich über die
rote Löschblattunterlage, wurde sofort aufgesogen …

»Verzeihung …« meinte Harald … »Das war … ein
Glück …« Und eine unerklärliche Erregung zitterte in seiner
Stimme. »Verzeihung — wirklich Glück, Herr Geheimrat.«

Wir beide schauten ihn verständnislos an. Er wandte
den Kopf. Seine Lippen waren schmal, seine Stirn in Falten.
»Nummer drei also!« flüsterte er. »Dieser … Teufel!! Er
läßt nicht locker …! Und welch’ verbrecherische Phantasie,
welch’ ungeheure Macht über die Menschen, welche unglaubliches
Sicherheitsgefühl!« Dann griff er zu, hielt das Tintenfaß,
nein, den weißen Affenschädel an das Ohr …

»Bitte, — hören Sie!!« — und er hielt es dem Geheimrat
hin. »Was hören Sie? — Ein ganz leises Ticken —
wie von einer Damenuhr …«

Der Geheimrat bog entsetzt den Kopf zurück … »Glauben
Sie, daß … daß … es wirklich wieder ein Gasspeier ist?«
fragte er stockend …

Harst legte das Tintenfaß auf ein paar Zeitungen auf
den Parkettboden … Dann ein Tritt mit dem Absatz …
Der Schädel zerbrach, fiel auseinander …

Was darin war, kannten wir bereits: das feine Uhrwerk,
die kleine Kapsel mit dem Gas unter starkem Druck,
ein winziges Ventil, ähnlich dem der Gummischläuche an
Fahrrädern …

»Wer … war … die Frau, die Hausiererin?« fragte
der Geheimrat noch verstörter.

»Die alte Zigeunerin, die Gehilfin des Mörders … —
wer weiß, wie viele Rollen sie noch spielen mußte …! —
Armes Mädchen …!!«

»Wer … ist’s?«

»Hilde Gumprecht …«

»Was, — — Gumprechts Nichte? Ich sah sie nur einmal
ganz flüchtig … Sie ist jung … und …«

»… und Schminken und Perücken und Hautfarbe machen
viel, Herr Geheimrat, besonders wenn man’s versteht! Und
der Mörder versteht’s …! Der … kann alles. Der hat
sich den Rücken gedeckt. Der spielt sein Spiel nicht selbst,
der hat seine Marionetten an seinen Fäden … der ist
nicht zu überführen, denn — — das Gedächtnis der Marionetten
versagt, wie uns dies der alte Gumprecht bewies …«

Die Sonne schien noch hell in den eleganten Raum …

Klare Sonne …

Klarheit …

»Der Mörder,« fügte Harst hinzu, »… ist … der Zahntechniker
Viktor Raupach, in Wahrheit der russische Fürst
Viktor Alexander Iwan Kasarsky, ehemals Rittmeister bei
den Krim-Kosaken …«

»Also doch!« — und das rief ich, — ich, dem allmählich
die Wahrheit aufgedämmert war.

Harald trat an den Geheimrat heran. Seine Stimme
war milder, mitfühlender denn je … »Ich muß Ihnen grausame
Enttäuschungen bereiten …« Er nahm des Geheimrats
Hand … »Ihre Tochter ist das Opfer einer der schlimmsten
Schurken geworden, Ihre Tochter … hat im Frühjahr in
Tutzing diesen Fürsten heimlich geheiratet … Geld brachte
es fertig, daß diese Ehe Geheimnis blieb … Und — — Geld
brachte den Russen auf die Bahn des Verbrechens, — Geldgier
… Auf das Vermögen seiner Frau und dessen Vater
und Onkel hatte er es abgesehen. Ihrem Bruder, Herr
Geheimrat, ließ er bei der Tombola durch seine angehende
Verlobte das Schreibzeug in die Hände spielen … durch
die arme kleine Hilde, für die er nie Zärtlichkeiten übrig
hatte, die er täuschte, die seine heimliche Braut wurde,
damit ja niemand … die Ehe ahnte … — Es tut mir
weh, Herr Geheimrat, aber Ihre Tochter ist mit diesem
freventlichen Spiel einverstanden gewesen — nicht freiwillig,
nein: auch Marionette!«

Der Geheimrat stöhnte auf … »Also … Hypnose …
Es muß so sein …«

»Es ist so … Als ich heute der kleinen Hilde eine
Novelle diktierte und dabei absichtlich ein Brautpaar schilderte,
bei dem er die Kälte selbst war, da … brach sie
in Tränen aus … Und in ihrem Zimmer stand halb
hinter einem Kästchen auf einem Wandbrett dieses Tintenfaß
… Hier sah ich es wieder. — — Schritt für Schritt
bin ich der Wahrheit näher gekommen … Nun fehlt nur
das letzte: den Mörder vollends zu überführen — so, daß
er sich entlarvt sieht, daß er gestehen muß …! — Hätte er
auch Sie getötet, würde, sobald die letzte Zeugin beseitigt,
sicherlich ein Testament Ihres Bruders zum Vorschein gekommen
sein, das …«

»Hören … Sie … auf!« rief der Geheimrat gequält …
»Das alles ist ja so namenlos widerwärtig … Das …
das geht über meine Kräfte …!« Und er bedeckte das verfallene
Gesicht mit den Händen …

Es war, als ob draußen die Sonne sich vor Grauen
verschleiert hätte … Es war, als ob ein giftiger Brodem
das Zimmer füllte …

Dann beugte er sich über den bedauernswerten Vater
und flüsterte ihm noch einige Sätze zu … — bückte sich,
stellte das Tintenfaß auf den Tisch zurück …

Leise verließen wir das Gemach.



5. Kapitel.

Die blanke Waffe.

Für den aufmerksamen Leser ist jede einzelne Phase
dieser Tragödie deutlich erkennbar, — jedes Glied der Kette,
das Harald langsam, langsam aneinanderfügte, bis daraus
eine … eherne Fessel wurde, aus der es kein Entrinnen
mehr gab.

Und — — jetzt … zwei Tage drauf der Schlußakt …
— In diesen zwei Tagen war scheinbar nichts geschehen.
Scheinbar. Aber das Netz der Kriminalpolizei lag bereits
als unsichtbares Gespinst ganz eng über dem Schuldigen. Er
ahnte nichts. In all seiner abgrundtiefen Verworfenheit
wandelte er, Abgott der Frauen, selbstsicher dahin.

Zwei Tage …

Am zweiten nachts — — Mitternacht … Nacht in
einem Hause der Qual, der Verzweiflung, der Lebendig Toten:
in dem Privatsanatorium des Professors L. draußen in den
Wäldern der seenreichen Mark.

Nacht … — Und wie wenn die Natur selbst sich dagegen
empörte, was hier geschehen sollte, tobte draußen
ein Unwetter, wie dieser zahme Januar es bisher nicht
gesehen.

Schneesturm, Hagel … Zwischenein das Grollen eines
Wintergewitters …

Und Griseldis Fürstin Kasarsky schlief in ihrem Zimmer,
schlief unter der Wohltat des Morphiums … Gattin eines
Mörders, seelisch gemordet durch den, dessen Name ihr gebührte.

Schlief … Letzte Zeugin … Die einzige, die, falls ihr
Verstand sich klärte, den Mörder dem Henker überliefern
konnte. — Hast?! Nein, — er konnte dies nicht. Was er
Stein auf Stein erbaut, waren Kombinationen, Indizien.
Nichts, was greifbar war. Begreiflich alles. Klar, durchsichtig.
Und doch nicht genügend … Die Marionetten waren
ja stumm, ihr Gedächtnis gelähmt … —

Griseldis schlief. Die Wärterin war hinausgeschickt
worden. Die Nachtlampe dämmerte schwach mit grünlichem
Schein … Das Unwetter tobte … Die Eiskörner klirrten
gegen die Fenster, die Bäume stöhnten, verneigten sich,
richteten sich auf …

Vor dem Bett im Dunkel des Raumes knien zwei
Gestalten: Schatten nur, mit dem Grau der Finsternis
verschmelzend.

Zwei — wir! — Und ich …?! — Ich wußte nur, daß
Hilde Gumprecht heute vormittag von ihrem besorgten, betrübten
Verlobten hier zu Professor L. wegen schwerer
Gemütsdepression in Behandlung gegeben, daß Raupach für
sie das Zimmer gerade über dem der Ärmsten ausgesucht
hatte, die seine Gattin war. Harsts »Unmanier«, sich gerade
dann in Schweigen zu hüllen, wenn die Dinge sich offenbar
zur endgültigen Katastrophe zuspitzten, hatte auch diesmal,
wo ich doch wahrlich Offenheit verdient hätte, sich wieder kurz
betätigt. Seine Freude, seine Sucht nach Überraschungen
gewinnt immer aufs neue die Überhand, obwohl er schon
so und so oft Besserung gelobt hat.

Worauf warteten wir hier?! War’s dem Scheusal von
Raupach noch nicht genug, seiner Gattin den Verstand
zerstört zu haben, wollte er sie etwa wirklich ermorden?!
Konnte er dies?! Wurde die Bedauernswerte nicht aufs
sorgsamste bewacht?! Sollte etwa sein willenloses Werkzeug,
das nun da oben über uns das Zimmer bewohnte,
irgendwie die Tat vollbringen?! — Wie?!

Wie?!

Und diese ungelöste Frage, die mir andauernd durch
den Kopf ging, wurde in ihrer Aufdringlichkeit selbst durch das
Wüten der Elemente draußen nicht abgeschwächt. — Zuweilen
schwieg der Lärm des Sturmes, und die dann entstehende
Stille wirkte seltsam beängstigend. In diesen Momenten
war’s, daß der ganze Fall des Tintenfasses aus
Achat mir in klaren Bildern mit der blitzartigen Schnelle
von Traumgesichten wieder vor die Seele trat und in
mir ein tiefes Grauen vor der unnennbaren moralischen
Verworfenheit dieses russischen Emigranten wachrief.

Abermals eine Atempause des Unwetters …

Und da … bewegte sich Harst — ganz wenig … Zog
unter der Jacke etwas Blankes, Langes hervor … Ich erkannte
es trotz der trüben Beleuchtung. Es war ein indisches
Schwert aus unserer Waffensammlung.

Er reckte den Arm … Die Klinge schimmerte matt
grünlich im Lampenlicht …

Der Arm holte zum Hiebe nach der Schläferin aus …

Ich fuhr halb empor … Was sollte das?!

Die Klinge pfiff leise, beschrieb einen Bogen über dem
Haupte der armen Griseldis …

Und jetzt erst sah ich … die Schlange …

Die grüne, unverkennbare indische Peitschenschlange, die
an einer Schnur von der Decke herabhing …

Ich begriff …

Die Klinge zerteilte das wütend sich windende Reptil,
schleuderte den Kopf über das Bett hinaus …

Und das war der Schlußakt! Denn was jetzt noch
folgte: das Eindringen in Hilde Gumprechts Zimmer oben,
die Feststellung, daß sie unter Zwang gehandelt, daß sie
mit starkem langen Zentrumbohrer vier Löcher durch die
Decke getrieben, — all das war im Grunde genau so
nebensächlich wie des Fürsten Verhaftung, wie sein zynisches
Geständnis, als es nun kein Entschlüpfen mehr für ihn gab.

Die letzte Zeugin trieb auch ihn zum letzten: Selbstmord
durch ein rasch geschlucktes Giftkügelchen, nachdem er schamlos
alles gebeichtet!

Brauche ich zu erwähnen, daß es einen Hundezüchter
Karl Müllerski nie gegeben, daß der Fürst diesen »Stiefvater«
nur erfunden und selbst gespielt hatte, — daß schließlich
tatsächlich ein neueres Testament des Sonderlings Heinrich
H. bei ihm gefunden wurde, in dem Griseldis zur
Alleinerbin eingesetzt?! — Geldgier — — Geldgier — — und
welch’ satanische Erfindungsgabe!! Bei alledem doch ein
winziges Körnlein, das etwas versöhnte: des Fürsten wahre
Liebe blieb Hilde Gumprecht, wie seine Briefe an sie
bewiesen! Und das war das große Unbegreifbare in diesem
dunklen Charakter, daß er zweifellos für Hilde eine strahlende
Zukunft mit Hilfe seiner Verbrechen hatte ausbauen
wollen! Sein letzter Seufzer war ihr Name gewesen … —:
Rätsel der Menschenseele!! — —

Griseldis ist später wenigstens so weit genesen, daß
sie sich mit einer geschulten Pflegerin an den Starnberger
See auf ihr Gütchen zurückziehen konnte, wo sie in stillem
Dahindämmern nur der Erinnerung an ihre kurzen, seligen
Flitterwochen lebte, denn, was später geschehen, blieb in
ihrem Gedächtnis für immer tot. —

Noch in derselben Nacht, als Harald die Peitschenschlange
zerstückelte, sollte uns ein merkwürdiger Zufall auf die
Radiostation W. J. 10 aufmerksam machen, in der
Tat ein Zufall, der so sonderbar war, daß man an das
Eingreifen höherer Mächte denken konnte — — zum Glück
für die, die es anging.





Titel-Verzeichnis der Harald Harst-Bändchen.


	114. Der Mann m. d. Glasauge.  	143. Das Gespenst von Jan Mayen.

	115. Der Kopf d. Maharadscha.                    

	116. Die Treppe des Todes.                       	144. Das geheimnisvolle Floß.                

	117. Doktor Groupys Verhängnis.                  	145. Die Familientruhe der Darlingtons.      

	118. Das Geisterschiff.                          	146. Die drei Finger Ben Bensons.

	119. Der Tennisschläger der Rani.    

                                                          	147. Die Fürstin der Gwala-Berge.


	122. Das Piratendorf.                            

	123. Die Hexenküche.                             	148. Der Fakir ohne Arme.                    

	124. Das Geheimnis von H.O.3.                    	149. Jo Billwakers Verbrechen.               

	125. Die Gräfin mit den Kormoranen.              	150. Das Geheimnis des Perlentauchers.       

	126. Der Bouillonkeller Nr. 113.                 	151. Burg Totenhall.                         

	127. Der tote Tümmler.                           	152. Das Untergrundbahngespenst. 

	128. Das Erbe des Verschollenen.     

                                                          	153. Der Geisterberg Schara Schaka.

	129. Das Geheimnis der Drabu-Fälle.  

                                                          	154. Die rote Rakete.                        

	130. Die Faktorei a. der Toteninsel.             	155. Der Traum der Lady Gulbranor.           

	131. Das gestohlene Auto.                        	156. Der Geheimbund d. zwölf Schlüssel.      

	132. Das Rätsel d. Spielkarten.                  	157. Das Geheimnis des Sanatoriums Waldesruh.

	133. Die Diamanten des Bettlers.                 

	134. Die Photographien d. Sennor Trimaldo.	158. Die Insel d. Verstorbenen.         

                                                          	159. Miß Wells seltsames Abenteuer.

	135. Der Kokain-Klub.                            

	136. Harald Harsts zweite Liebe.                 	160. Das Haupt der Shinta.                   

	137. Baron Tissanders Schaukel.      	161. Der Spiritistenklub.                    

                                                          	162. Der Mann aus Eisen.                     

	138. Das Erbbegräbnis.                           	163. Das Geheimnis d. Pagode.                

	139. Das Gestade der Vergessenheit.  	164. Der Gentleman-Pirat.                    

                                                          	165. Das Rätsel d. 3 Schlüssel.              

	140. Die Wachspuppe d. Trödlers.     	166. Miß Grandells letzte Nacht.             

                                                          	167. Das Geheimnis des Inselforts.

	141. Der Maskenball d. Toten.                    

	142. Die Villa mit den vier Schornsteinen.       	168. Das Wespennest von Potanur.             




cover.jpg
bAay
FIMNT OENEASY






